




37.B e RICHT
D E R

W I S S E N S C H A F T L I C H E N  G E S E L L S C H A F T

PHILOMATHIE
IN N E I S S E
VOM M Ä R Z  1913  
BIS OKTOBER 1917

HERAUSGEGEBEN VOM SEKRETÄR 
DER GESELLSCHAFT

NEISSE 1917.
JO S E F  GRAVEUR’S VERLAG (GUSTAV NEUMANN).



F . B ä r ’s B u c h d ru c k e re i,  
G. m.b.H.,  

N e is s e



Begleitwort.

Konnte in dem lefeten Bericht, d e r als der 36. im 
Jah re  1913 zugleidi als Festschrift zur F eier des 75 jährigen  
B estehens d e r Philom athie erschien, mit G enugtuung fe s t­
geste llt w erden  (S. LV), dag in den abgelaufenen 25 Jah ren  
die A bhaltung der S igungen wie die H erausgabe d er Be­
richte audi nicht die geringste  S tö rung  erfah ren  hatte, so 
so llte sdion in dem  folgenden Jah re  eine erste , ab e r auch 
um so ä rg ere  U nterbrechung d er a ltgew ohnten  Tätigkeit 
ein tre ten . D er im^Sommer 1914 ausb red iende W e l t k r i e g  
nahm  wie andersw o auch in u n se re r dem  einen K riegs­
schauplag nicht allzuw eit entrückten G arn isonstad t die Auf­
m erksam keit aller wissenschaftlich gerichteten Kreise d er­
artig  in Anspruch, dag an eine regelm ägige Z usam m en­
kunft zu re in  wissenschaftlichen Zwecken nicht zu denken 
w ar. Ein g ro g e r Teil d e r Philom athen w ar zu den Fahnen 
geeilt, die zurückbleibenden w aren  zum Teil mit B erufs­
geschäften ü b erh äu ft oder im vaterländischen H ilfsdienst 
tä tig . So w ar denn die Zahl d er S igungen anfangs red it 
beschränkt; sp ä te r  hob sie sich zw ar w ieder, erreichte aber 
nie die H öhe wie in F riedenszeiten . Ähnlidi litt das innere 
L eben d er V ersam m lungen u n te r dem Druck d er K riegs­
ereignisse, polizeilicher Beschränkungen und des sich 
s te igernden  L ebensm ittelm angels. So w urde infolge der 
P ap ierno t und d er S te igerung  d er A rbeitslöhne, d e r Un­
verkäuflichkeit d er V ereinspapiere und des Ausfalls der
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V ereinsbeiträge audi die Ausgabe eines neuen Berichts bis 
auf den H erbst dieses Jah re s  h inausgesd ioben  und sein 
Umfang besd irän k t. Es ist aus diesem  G runde diesm al 
A bstand genom m en von der üblichen B eigabe des 
P ersonalbestandes, des Tausdischriftenverzeidinisses und 
der S ibungsberid ite . All dieses w ird in dem  nächsten 
Bericht nachgeholt und dann zugleich eine zusam m en­
fassende D arstellung  d er Schicksale u n se re r K riegste il­
nehm er und d er E inw irkungen des K rieges auf die N eisser 
V erhältn isse veröffentlicht w erden. Möge unserem  schwer 
ringenden  V aterlande bald ein ehrenvo ller, der schweren 
O pfer w ü rd ig e r F riede beschert w e rd e n !

N e i s s e ,  im O ktober 1917.

Prof. Christoph,
S ek re tä r.
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Zusammenkunft Friedrichs des Gr. mit Joseph II, 

zu Neisse im Jahre 1769.
Von Prof, B e r n h a r d  R u f f e r t .

I. D e r  g e s c h i c h t l i c h e  H i n t e r g r u n d .

Nadi dem  F rieden  von H ubertsbu rg  standen  sidi 
P reußen  und Österreich zunächst m ißtrauisch und beob­
achtend gegenüber. Doch schon nach w enigen Jah ren  
än d erte  sich die politische Lage in E uropa d erart, daß beide 
S taaten  eine — wie m an jeß t sagen w ürde — N euorien­
tierung  ih re r Politik vorzunehm en genö tig t w aren. In 
Ö sterreich, dessen  Politik F ü rs t Kauniß leite te , ha tte  Maria 
Theresia nach dem plößlichen Tode ihres G em ahls F ranz I. 
im Jah re  1765 ihren Sohn Jo sep h  zum M itregenten an­
genom m en, d er ein b eg e is te rte r V ereh re r Friedrichs des 
G roßen und doch auch w ieder von einem un au sro ttb aren  
Haß gegen  den P reußenkönig  als den gefährlichsten Feind 
seines H auses erfüllt war. E ine Tochter M aria Theresias, 
M aria Christine, w ar m it A lbert, dem  Sohne des sächsischen 
K urfürsten  Friedrich A ugust verm ählt; da die Kaiserin dem 
P aare  das H erzogtum  Teschen als böhm isches K ronlehen 
überließ, nann te er sich H erzog von Sachsen-Teschen.

Zwei D inge verfo lg te  dam als die Politik des F ü rsten  
Kauniß mit unverän d ertem  In te resse : das mögliche A us­
sterben  d er männlichen Linie des preußischen K önigshauses 
und die wahrscheinliche V ereinigung von Ansbach und 
B ayreu th  mit P reußen. Friedrichs des Großen Ehe w ar b e ­
kanntlich k inderlos geblieben, sein ä ltes te r B ruder A ugust 
W ilhelm w ar bere its  1758 g esto rben  und ha tte  einen Sohn 
hin terlassen , d er als „Prinz von P reu ß en “ zur Thronfolge 
bestim m t w ar (der nachmalige König Friedrich W ilhelm II.). 
Sow ohl dieser, als Friedrichs B rüder Heinrich i) und Ferdinand

1) Sein Sohn, der hoffnungsvolle Prinz Heinridi, war 1767 an 
den Blattern hinw eggerafft,
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hatten  b isher keine männlichen E rben. Das brachte den 
F ü rsten  Kaunih auf den G edanken, d er König w ürde zur 
R egelung d er weiblichen E rbfolge wohl des österreichischen 
B eistandes bedürfen , und d er österreichische S taatskanzler 
gedachte aus d ieser Sadilage Nufeen zu ziehen. — In dem 
ehem aligen F ürsten tum  Ansbach h a tte  d er dam als reg ierende 
M arkgraf Karl A lexander nach dem  Tode des M arkgrafen 
Friedrich Christian 1769 B ayreu th  geerb t. Da er k in d er­
los w ar, konn te  m öglicherw eise Ansbach und B ayreu th  an 
P reugen  zurückfallen )̂, was namentlich Ö sterreich mit Be­
sorgnis erfüllte.

Das d ro h en d ste  Gewölk am politisdien H orizont zog 
vom  östlichen E uropa heran. D ort h a tte  das Königreich 
P o l e n  u n te r den Jagellonen  seit 1386 seine g rö ß te  Macht 
erlangt. Seine G renzen reichten bis zur O stsee, den K ar­
pathen  und fast bis ans Schwarze Meer. A ber schon in 
d ieser Z eit des Glanzes entwickelte sich in den Privilegien 
des zahlreichen Adels der Keim des Verfalls. Mit dem 
A ussterben  der Jagellonen  (1572) h ö rte  die E r b l i c h k e i t  
der K rone auf. P olen w urde ein W a h l r e i c h  und dam it 
ein Tum m elplaß d er A risto k ra tie ; d er König hatte  die W ahl­
kapitu lation  zu beschw ören, die seine Macht im m er m ehr 
beschränkte. Das b isher so mächtige Land sank zu einer 
Adelsrepublik mit einem  ohnm ächtigen W ahlkönig an der 
Spiße herab . 20000 E delleu te  herrschten als souveräne 
H erren , b e rau b ten  die S täd te  ih re r politischen Rechte und 
h ielten  die B auern  in drückender Leibeigenschaft. Das 
L iberum  Veto, das freie Einspruchsrecht, welches jedem  
M itglied des polnischen Reichstages gegen  dessen Beschlüsse 
zustand, ließ seit 1725 keinen allgem einen Beschluß, der 
eine B esserung  d er Z ustände hä tte  erhoffen lassen können, 
m ehr zustande kom m en. F ü r w enig Geld sprach mancher 
verkom m ene Edelm ann gern  sein „Nie pozw alam !“ („ich 
erlaube nicht“). Die in s ta rk e r M inderheit befindlichen 
P ro testan ten  und nichtunierten Griechisch-Katholischen,

0  1791 trat er tatsächlich sein Land gegen  eine Jahresrente 
an Friedrieh W ilhelm II ab.



D issidenten genann t, e rfreu ten  sich in dem  katholisdien  
P olen g rö ß e re r re lig iöser F reiheit als die Katholiken in 
Rußland und genossen  fast den gleichen Schuß der G eseße 
wie die K atholiken. Gleichwohl w urden  fü r sie, und b e ­
sonders vom  A uslande aus, auch die Souveränitä tsrech te 
des katholischen Adels, d. h. Siß und Stim m e im Reichs­
tage und Z u tritt zu den höchsten E hren äm tern  e rs treb t. 
Mit dem  K urfürsten  A ugust II. b estieg  1697 das Haus 
Sachsen den polnischen Thron. Sein Sohn und Nachfolger 
A ugust III leb te  lieber in D resden, wo die to llste  Günst- 
lings- und M ätressenw irtschaft herrschte, als in W arschau, 
und ta t nidits, um der in Polen im m er m ehr ü b erh an d ­
nehm enden V erw irrung  zu steuern .

Mit g ro ß e r B efriedigung beobachtete das benachbarte 
R u ß l a n d  den zunehm enden Verfall Polens und benuß te  
jedes Mittel, um diesen Verfall zu beschleunigen; m ußte 
doch in ab seh b are r Zeit das gänzlich ze rrü tte te  Reich 
ihm wie eine re ife  Frucht in den Schoß fallen. Um 
Rußland dauernd  von Österreich fe rnzuhalten  und dem 
preußischen In teresse  d ienstbar zu machen, h a tte  Friedrich 
1745 eine V erm ählung des russischen T hronerben  P e te r 
von H olstein-G ottorp  mit Sophie, d e r Tochter des F ü rsten  
von A nhalt - Z erbst, verm ittelt, d er dam als G ouverneur 
in S te ttin  und als preußischer G eneral ihm seh r e r ­
geben  war. Bei ihrem  im Ja h r  v o rh e r erfo lg ten  Ü ber­
tr i t t  zur griechischen Kirche nahm sie den Nam en „K atha­
rin a“ an, u n te r  welchem sie sp ä te r als K aiserin eine so 
h erv o rrag en d e  Rolle spielen sollte. Nach der wohl mit 
ihrem  W issen (1762) erfo lg ten  E rm ordung  ihres Gemahls 
P e te r  III zur A lleinherrschaft gelangt, und nachdem auch 
zwei Jah re  sp ä te r Iwan, den P e te r als E rben  seines Thrones 
in A ussidit genom m en h a tte , erm o rd et w orden  w ar, b e ­
trach tete  sich K atharina bald auch als unum schränkte G e­
b ie terin  in Polen. Nichts v e rrä t ihre politische Gesinnung 
deutlicher als die Instruk tion , die sie ihrem  G esandten in 
W arschau zukom m en ließ. Rußlands In teresse , heißt es 
darin, verlange gebieterisch, daß Polen niem als zu einer 
erblichen Monarchie erhoben  w e rd e ; denn die Erblichkeit



d er K rone w äre d er e rs te  und sicherste Schritt zu allen 
Reform en, die dem  russisd ien  In teresse  schädlich seien 
(und ein sdiwadhes Polen lag ja  gerade  im In teresse  
R uglands!); das sädisisdie F ürstenhaus m üsse vom  polni­
schen Throne v erd rän g t, die A rm ee des Landes dürfe 
nicht v ers tä rk t, und v o r allem m üsse das L iberum  Veto, 
d. h. die Anarchie Polens, aufrecht e rhalten  w erden, weil 
Rußland darin  seinen g rö ß ten  Nußen und die vorzüglichste 
G rundlage seines d irek ten  Einflusses auf die europäische 
Politik erkenne. N ur ein F ü rst, d e r den russischen Zwecken 
d ienstbar sei, dürfe den polnischen T hron besteigen . — 
Ein g ro ß e r Teil d e r polnischen E delleu te  stand  tatsächlich 
bere its in russischem  Solde und w ählte und stim m te nach 
russischer W eisung.

So erzw ang K atharina nach dem  Tode A ugusts III. 
(1764) die W ahl ihres G ünstlings, des G rafen S tanislaus 
Poniatow ski, zum Könige. In dem selben Jah re  schloß 
Friedrich d er Große m it Rußland ein Bündnis einerseits 
als Sicherheit gegen  einen aberm aligen ihm von ö s te r­
reichischer Seite drohenden  Angriff, dann aber zu dem 
Zwecke, die Z ustände in Polen und die besteh en d e  V er­
fassung  in diesem  Lande aufrechtzuerhalten, so wie die 
D issidenten, durch deren  B egünstigung  man einen G rund 
zur Einm ischung in die polnischen A ngelegenheiten  zu 
haben glaubte, zu u n ters tü ß en  ®). Als sich fü r die E inheit 
d e r Kirche und die U nabhängigkeit von Rußland 1768 die 
C onföderation d e r P a trio ten  zu B ar in Podolien bildete, 
rückten russische T ruppen  ein und w arfen  den A ufstand u n te r 
V erübung  d e r entseßlichsten G reueltaten  nieder. Bei d e r V er­
folgung einer geschlagenen T ruppe von flüchtenden Conföde- 
rie rten  ha tten  die R ussen die türkische G renze überschritten  
und h ierbei die S tad t Balta in B rand gesteckt. Infolge 
d ieser G renzverleßung erk lä rte  die P forte , deren  Eifersucht 
auf Rußlands w achsende M achtstellung ohnehin von Frank-

Nachdem Rugland erreicht, was es erstrebt hatte, lieg es die 
Sadie der D issidenten  fa llen; mit Recht, aber vergebens klagten  
die D issidenten  über Verrat von seiten  desjenigen  Hofes, welcher 
am lebhaftesten  für sie Partei ergriffen.



re id i beständig  geschürt w orden  w ar, im O ktober 1768 an 
Rußland den Krieg. Das M anifest des Sultans beschuldigte 
Rußland u n te r anderem , daß es w ider Recht und die 
N eigung des Volkes Polen sein W erkzeug S tanislaus zum 
König au fged räng t habe, daß es die P forte  h in tergangen  
und durch die V erb rennung  von B alta den K rieg u n v er­
meidlich gem acht habe. In unzw eideutiger W eise fodit 
also das M anifest die rechtm äßige Wahl des gegenw ärtigen  
P olenkönigs an. E rs t im folgenden F rü h jah r zog das 
türkische H eer ins Feld, w as naturgem äß Rußland gleich 
im Anfang einen großen  V orsprung  versdiaffte. Die un ­
gleich w e iter vorgeschrittene K riegskunst der Russen und 
ihre keine Rücksicht auf M enschenleben nehm ende Taktik 
m ußten den türkischen W affen zu nicht geringerem  Nach­
teil gereichen. D er erste  Angriff d e r R ussen auf die 
türkische S tad t Choczim, jeß t Chotin in B essarabien, m iß­
lang zw ar, weil der verräterische K om m andant von den 
Seinen erschlagen w urde, aber die R ussen seß ten  die B e­
lagerung  fort, und es stand  zu befürchten, daß Choczim 
in k u rzer Zeit w ürde kap itu lieren  m üssen^). Die Osm anen 
m ußten sich von B ender zurückziehen und schickten sich 
bere its  an, ü b er die D onau zurückzugehen und B ender, 
sowie Oczakow den R ussen preiszugeben , das auch auf 
A s o w  seine begehrlichen Blicke richtete. Ü berd ies suchte 
die Zarin K atharina die dam als u n te r türkischem  Joche 
seufzenden Griechen mit allen M itteln gegen  ihre H erren  
aufzuw iegeln; der G egensaß zwischen Kreuz und H alb­
m ond erw achte, und das griechische Volk w ar so ­
zusagen d er Hebel, mit welchem Rußland die türkische 
Macht aus den A ngeln zu heben trachtete. So ha tte  das 
Zarenreich beim  Beginn des Jah res  1768 eine fast dom i­
n ierende S te llung  im O sten, nicht nu r in Polen, sondern  
auch d er Türkei gegenüber, erlangt. Grund genug  fü r 
P reußen, das w eite re  Anwachsen der russischen Macht mit

20 Tage nach der Zusammenkunft der Herrscher Preußens 
und Österreichs (17. Sept.) erfochten die R ussen vor den Mauern 
von Choczim einen S ieg  über das türkische H eer und beseßten  bald  
darauf die von den Türken verlassene F estung.
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ängstlicher Spannung zu verfolgen, denn Friedrich w ar 
auf G rund seines B ündnisses mit Rußland nicht nu r v e r­
pflichtet, S tanislaus Poniatow ski auf dem  T hron zu e r­
halten, sondern  auch w ährend  der D auer des T ürken­
k rieges den R ussen Subsidien zu zahlen. F r a n k r e i c h  
stand  seit 1756 mit Ö sterreich in einem  D efensivbündnis, 
das indes den V ersailler Hof nicht abhielt, Ö sterreich zu­
weilen etw as rücksichtslos zu behandeln . Augenblicklich 
w ar es seh r s ta rk  außerhalb  seines L andes beschäftigt. 
In Corsica, welches dam als im Besiß d er G enuesen w ar 
und das verhaß te  Joch abzuschütteln suchte, h a tten  sich 
die F ranzosen  zu G unsten  G enuas eingemischt. Nachdem 
aber die G enuesen 1768 die Insel, ein sta rkes A ußenw erk 
im M ittelm eer, zum Ä rger Englands den F ranzosen  ab ­
g e tre ten  hatten , verte id ig te  der corsische N ationalheld 
Pasquale Paoli in der Hoffnung auf britische U nterstüßung  
seine H eim at gegen  ein französisches H eer, anfangs mit 
entschiedenem  Glück. E rs t nach einem  Jah re  u n terw arf 
sich Corsica endgültig  der französischen Herrschaft, und 
Paoli re tte te  sich nach England. D er K leinkrieg dau erte  
indes noch bis 1774 fort. Als nun g a r noch an d er K üste 
von K anada bei d er Insel N eufundland ein französisches 
Schiff von den E ngländern  g ek ap ert w urde, erschien all­
gem ein der Ausbruch eines K rieges zwischen Frankreich 
und England unvermeidlich. In Frankreichs Solde stand 
auch ein Teil des Adels in S c h w e d e n ,  w ährend  die 
andere  P arte i sich an Rußland v erk au ft hatte . Auf einem  
Reichstage h a tte  die zu Frankreich h inneigende P arte i 
einen K rieg gegen  Rußland in Vorschlag gebracht, und da 
die G egenparte i die A ufrechterhaltung des F riedens b e ­
fü rw o rte te , w urden  ihre A nhänger von den G egnern 
„Schlafm üßen“ genann t. Seitdem  erh ie lten  die beiden 
P arte ien  die Nam en „M üßen“ und „H üte“ . Je  nachdem 
die eine oder die andere  P arte i im Reichstage die O ber­
hand gew ann, t ra t  das Land fü r die In teressen  Frankreichs 
o d er Rußlands in die Schranken.

So w ar zur Zeit d er Zusam m enkunft Friedrichs II. 
mit Jo sep h  II. die politische Lage in E uropa, die in m ehr-



fad ier Hinsicht eine V erständigung beider Mächte als höchst 
w ünschensw ert und vorteilhaft erscheinen lieg: Österreich 
konnte sein A nsehen Frankreich g eg en ü b er erhöhen , das 
in d er legten Zeit es seh r an E ntgegenkom m en und Rück­
sicht h a tte  fehlen lassen, and rerse its  dem  w eiteren  V or­
dringen  Rußlands g eg en ü b er nur dann m it vo llständiger 
Sicherheit au ftre ten , w enn seine B eziehungen zu P reußen  
eine andere  G estalt gew annen, mit anderen  W orten , w enn 
es keinen Angriff von seiten  Preußens zu befürchten hatte. 
P reußen  dagegen  hoffte durch eine V erständigung mit 
Ö sterreid i sein B ündnis mit Rußland w eniger drückend zu 
machen. Bei dem  drohenden  Ausbruch eines Krieges 
zwischen Frankreich und E ngland aber konnte man dahin 
w irken, um denselben  auf die See zu beschränken; denn 
w enn P reußen  das Schwert in d er Scheide hielt, w ar eine 
G efahr fü r den  K ontinent nicht zu befürchten.

II. V o r b e r e i t u n g e n .

B ereits im Jah re  1766, als Jo sep h  eine Reise nach 
Böhm en und Sachsen unternahm , sollte es zu einer Z u­
sam m enkunft Ö in Torgau kom m en. Da aber Jo sep h  dem 
Könige nur anzeigen ließ, e r w erde auf se iner Reise von 
D resden nach Baußen am 28. Juni in T orgau  sein und 
dann sogleich mit der P ost nach Baußen w eiterfahren , so 
m ußte sich Friedrich begreiflicherw eise dam it begnügen, 
einen G eneral zu r B egrüßung des K aisers auf preußischem

•'>) Die H auptquelle für die V erhandlungen und V orbereitungen  
für die Zusamm enkunft ist die „Politische Correspondenz Friedrichs 
des Grogen“.^_Bd. 27, 2S, 2!) (Berlin 1899—1005). Augerdern wurde 
noch benugt: Archiv für österreichische Geschidite, Bd. 47 (W ien 
1871): Beer, D ie Zusam m enkünfte Josephs II. und Friedrichs II. -  
Volz, Friedrich der^Groge und Joseph II. in N eisse, im Hohenzollern- 
Jahrbudi.y.Bd. X (1906). S. 93 ff. Reimann, Die Zusammenkunft 
Friedrichs II. und Josephs II. in N eisse (Zeitschrift des V ereins für 
Geschichte Schlesiens. Bd. 24. S. 263 ff.).



Boden abzusenden. So sd ie ite rte  in leß ter S tunde an dem 
ausw eichenden V erhalten  Jo sep h s die von diesem  selbst 
gew ünschte Zusam m enkunft. Nun b ed au erte  der Kaiser, 
durch seine Schuld die e rseh n te  B egegnung unmöglich 
gem acht zu haben, und nahm  sich vor, von nun an jede 
sich b ietende G elegenheit w ahrzunehm en, etw a in d er Art, 
den König, w enn d ieser zur Truppenschau in Schlesien 
w eile und e r selbst sich zu derse lben  Z eit in Böhm en b e­
finde, in Schlesien zu überraschen, an der T ruppenbe­
sichtigung teilzunehm en und ihn zu sich in das L ager in 
Böhm en einzuladen. Friedrich aber beschloß, e rs t offizielle 
A nträge abzuw arten , e rk lä rte  sich indes w iederholt geneig t, 
falls es zu einem  K riege zwischen Frankreich und E ng­
land kom m en sollte, einen N eu tra litä tsv e rtrag  mit Ö ste r­
reich abzuschließen, um Deutschland den F rieden  zu sichern. 
Gleichwohl konn te d er König nicht recht an die Möglich­
keit e iner Z usam m enkunft mit Jo sep h  glauben. Solange 
die K aiserin lebte, m einte er, w erde Jo sep h  nichts ohne 
ihre Zustim m ung tun, und er könne sich nu r schwer davon 
überzeugen, daß der K aiser ihm u n ter den obw altenden 
U m ständen sein H erz ausschütten  w erde. Und in d er Tat 
kam  es in diesem  S om m er (1768) nicht m ehr zu d er g e ­
p lan ten  B egegnung.

Die F rag e  einer Z usam m enkunft g e rie t ab e r ins 
Rollen nach einer Audienz, die d er preußische G esandte 
am 4. S ep tem ber 1768 bei d e r K aiserin M aria T heresia 
h atte . Im Laufe d er U nterhaltung  bezeichnete es die 
F ü rs tin  als ihren höchsten Wunsch, in F rieden  und E in­
tracht mit dem  König zu leben, zumal in d er g eg en ­
w ärtigen  Zeit, wo das F eu er der Zw ietracht in Polen 
herrsche und die Türken, von Frankreich aus ih re r L e­
tharg ie  gew eckt, anfingen, ebenfalls verdächtige B ew e­
gungen  zu machen, die fü r die Folge zu denken gäben. 
Sie sei entschlossen, sich nicht einzumischen, vorausgeseß t, 
daß auch d e r König ru h ig  bleibe. D er G esandte benußte 
diese Ä ußerung, um eine V erständigung der beiden  Mächte 
nahezulegen, die die beste  Bürgschaft böte, um nicht in die 
d rohenden  W irren  h ineingezogen zu w erden. D er Ge­



danke fiel bei d e r Kaiserin auf fruchtbaren Boden. Sie 
ging lebhaft darauf ein und w ollte ihren  G esandten in 
Berlin mit den w eiteren  E röffnungen be trauen , falls sich 
die politischen V erhältn isse bedrohlich g es ta lten  sollten. 
Dies sollte bald ein tre ten , denn der russisch-türkische K rieg 
stand  unm itte lbar vo r der Tür, und auch ein englisch­
französischer K rieg w ar in Sicht. So erh ie lt denn der 
österreichische G esandte in Berlin den A uftrag, zu e r ­
klären, Ö sterreich wünsche die allgem eine Ruhe zu erhalten , 
wolle mit dem König in beständ ig  gutem  E invernehm en 
leben, man w ürde sich an dem russisch-türkischen K riege 
nicht beteiligen  und den bev o rsteh en d en  englisch - fran zö ­
sischen K rieg auf die See beschränken können, w enn der 
König das Schwert in d er Scheide halte. Um Frankreich 
nicht m ißtrauisch zu machen, solle zw ar von einem  fö rm ­
lichen V ertrag e  A bstand  genom m en w erden , dagegen  solle 
ein u n m i t t e l b a r e r  B r i e f w e c h s e l  zwischen den Mo­
narchen e ingele itet w erd en ; auch sei es d e r W unsch des 
Kaisers, die persönliche B ekanntschaft des Königs zu 
machen. In d er zum Teil französisch g efüh rten  Audienz, 
die Friedrich am 15. N ovem ber dem  österreichischen Ge­
sand ten  gew ährte , stim m te Friedrich dem Vorschläge in 
betre ff der E rh a ltu n g  des F riedens in Deutschland durch 
ein g u tes E invernehm en mit Ö sterreich freud ig  zu und 
rie f aus: „W ir sind D eutsche! W as liegt uns daran, ob in 
K anada oder auf einer am erikanischen Insel die E ngländer 
und F ranzosen  sich herum schlagen, ob d er Paoli den 
leß teren  w egen Corsica die Hände voll zu schaffen gibt, 
ob die R ussen und die Türken sich e inander in die H aare 
fa llen? Solange w ir zwei, das Haus Ö sterreich und ich, 
uns wohl versteh en , hat Deutschland von K riegsunruhen  
w enig zu befürchten. Die Kaiserin-Königin und ich haben 
lange Zeit verderbliche und kostspielige K riege g eg en ­
einander geführt, und was haben w ir endlich d a v o n ? “ 
Auch mit dem  G edanken eines N eutralitä tsabkom m ens 
e rk lä rte  sich d er König einverstanden . Schließlich machte 
in der A udienz der österreichische G esandte den Vorschlag, 
daß beide F ü rsten  im künftigen Som m er ihre M anöver

9
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an der böhm isdi-schlesischen G renze abhalten , sich bei 
d ieser G elegenheit u n te r  dem V erw ände, die T ruppen­
m anöver zu besichtigen, ganz bequem , vielleicht in Glaß, 
besprechen und, w enn sie e tw a u n te r sich etw as be 
schließen w ollten, e iner dem ändern  das K önigsw ort als 
die sicherste Bürgschaft verp fänden  könnten. „Sie haben 
recht!“ v erseß te  d er König, w ir ..w erden uns das R itte r­
w ort geben  wie Franz I und Karl V, w as sicherer ist als 
alle V erträge! Benachrichtigen Sie Ihren  Hof und lassen 
Sie mich O rt und Z eitpunk t w issen, den man zu diesem  
Zweck fü r gee ignet halten  w erde .“ U eber die geplan te B e­
gegnung, fü r welche Friedrich zunächst Leobschüß oder 
N eustad t in Aussicht nahm , sollte v o re rs t das tiefste  G e­
heim nis b ew ah rt w erden . A ber im m er noch brach an 
beiden Höfen das alte M ißtrauen durch. In Berlin v e r­
m utete man, Ö sterreich e rs treb e  diese Zusam m enkunft, 
um dem französischen Hofe Eifersucht einzuflößen und ihn 
nachgiebiger g eg en ü b er W ien zu machen, vielleicht auch, 
um sich in die A nsbad i-B ayreu ther F rage einzumischen, 
oder wie ein in die A m sterdam er Z eitung lanzie rte r A r­
tikel verm uten  ließ, um Preußen  und Rußland zu en tzw eien ; 
auf jeden  Fall sollte der preußische G esandte in W ien 
versuchen, h in te r die B ew eggründe fü r die Z usam m en­
kunft zu kom m en. Ja , noch zwei M onate v o r d er B e­
gegnung  beschlich den König d er A rgw ohn, es handele 
sich vielleicht nur um eine „freundsdiaftliche D em onstra tion“ 
d er Ö sterreicher, die ihn in Sicherheit w iegen sollte. Und 
auch in Wien konnte m an den Verdacht nicht losw erden, 
Friedrich wolle durch die Z usam m enkunft mit dem  Kaiser 
nu r der K aiserin K atharina zeigen, daß e r mit Österreich 
nicht so gespann t sei, als man in Rußland wünsche, und 
daß er nicht nötig  habe, sich von K atharina herrisch b e ­
handeln zu lassen.

Ü ber noch einen P unkt w ollte Friedrich e rs t b eruh ig t 
sein, ehe e r endgültig  auf die Zusam m enkunft einging. 
Das türkische M anifest ha tte  die Richtigkeit der W ahl von 
S tanislaus Poniatow ski angefochten, and rerse its  w ar Friedrich 
Rußland g eg en ü b er verpflichtet, S tanislaus auf dem T hron
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zu erhalten . Nun w aren ihm G erüdite zugetragen  w orden, 
als ob sich Ö sterreich mit der Absicht trage, bei gee igne ter 
G elegenheit — etw a bei einem  Siege der T ürken in dem 
eben ausgebrochenen K riege gegen Rußland — die E n t­
th ro n u n g  S tan islaus’ zu veran lassen  und den Schw ieger­
sohn Maria T heresias, den H erzog A lbert von Sachsen- 
Teschen, an dessen  S telle zu seßen. H ierin erblickte w ieder 
der W iener Hof einen Versuch, die Zusam m enkunft hin- 
zuhalteii oder g a r zu vereiteln , und ließ d ah e r erklären, 
man fühle, wie der König fürchte, seine B egegnung 
mit dem K aiser könne Rußland beunruh igen ; man wolle 
ihm diese V erlegenheit e rsparen  und die Zusam m enkunft 
auf eine gelegenere  Zeit verschieben, es sei denn, der 
König wünsche sie noch im Laufe des Som m ers. D agegen 
w ar die preußische R egierung w ieder verstim m t, daß h ier 
die polnische T hronfrage w ieder mit keinem  W orte erw ähnt 
w ar. E rst als nach ein iger Zeit, am 13. F eb ruar, der 
österreichische G esandte die E rk lärung  abgab, die E rhebung 
des P rinzen A lbert von Sachsen-Teschen habe d er W iener 
Hof niem als in E rw ägung gezogen und halte sie auch nicht 
einmal fü r zweckmäßig, gab sich Friedrich zufrieden. Da 
tra f im März die fast nicht m ehr e rw arte te  Zusage des 
Kaisers ein.

A ber vielleicht w äre auch jeß t noch w ieder in leß ter 
S tunde die B egegnung an irgend einem  geringfügigen Um ­
stande gescheitert, hä tte  nicht ein neues M oment der b e ­
v o rstehenden  Zusam m enkunft eine erhöh te  B edeutung  v e r­
liehen. Der lang gefürchtete russisch-türkische K rieg w ar 
im F rü h jah r 1769 ausgebrochen, und, seinem  Bündnis mit 
Rußland gem äß, w ar Friedrich w ährend  der D auer des 
K rieges zur Zahlung von nicht unerheblichen H ilfsgeldern 
verpflichtet. Im Laufe der V erhandlungen, die w egen Ver­
längerung  des B ündnisses seit dem verflossenen W in ter 
m it Rußland gepflogen w urden, suchte der König von den 
R ussen eine bescheidene G egenleistung, die V erbürgung  
der E rbfolge in Ansbach und B ayreuth , fü r die ü b e r­
nom m enen O pfer zu erlangen, m ußte aber die schm erz­
liche E rfahrung  machen, daß man in P e te rsb u rg  auf
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seinen Wunsch ü b erh au p t nicht einging, ja, dag m an dem 
K önige B edingungen auferlegen  wollte, die dem preußischen 
In teresse  d irek t zuw iderliefen. Da erk lä rte  Friedrich am 
4. A ugust seinem  S taatsm in ister F inkenstein : „W ir m üssen 
diese U nterhandlungen  nicht nu r ins k lare bringen, sondern  
sie auch noch hinziehen; denn ich bin neugierig , zu e r ­
fahren , was m ir der K a i s e r  sagen wird. U nser V ertrag  
mit Rußland d au ert noch 2*2 Jah re . Sollten w ir jeß t sehr 
vorte ilhafte  Vorschläge vom  K aiser erhalten , so m üßte 
m an, w enn w ir die T orheit begangen  hätten , uns zu schnell 
die H ände zu binden, diese Vorschläge zurückweisen, 
w ährend, w enn der K aiser nichts In teressan tes  sagt, es 
im m er noch Zeit ist, unseren  V ertrag  mit den R ussen 
zum Abschluß zu b rin g en .“

Um dem  König jegliche V erlegenheit zu ersparen , 
sprach Joseph  den W unsch aus, „ein vollkom m enes In­
kognito  zu beobachten“ und zugleich den ändern, „ohne 
allem Cerem oniell em pfangen zu w erd en “ , ein Wunsch, 
auf den d er König bereitw illigst einging. In freud iger 
S tim m ung, ab e r doch frei von jeglichem O ptim ism us teilte 
Friedrich das b ev o rsteh en d e  E reignis seinem  B ru d er Heinrich 
mit den W orten  m it: „W ir w erden  den Kaiser von A n­
gesicht zu Angesicht sehen, ab e r nicht, wie einst Moses 
Jeh o v ah  sah. Man w ird  sich sehen, sich einige A rtig ­
keiten  sagen und sich dann w ieder trennen , ohne sich b e ­
sonderes gesag t zu haben. Man muß sich in die Lage des 
K aisers verseßen , der sich ja  u n te r der V orm undschaft 
se iner M utter und u n te r der Zuchtrute des G rafen Kauniß 
befindet.“ Mit freud iger E rw artu n g  sah auch Joseph , der 
von einer Reise aus Italien zurückkam , der B egegnung 
en tgegen . Von allem, was e r bis jeß t gesehen  habe, 
sag te  er, sei doch nichts m it d er B ekanntschaft zu v e r­
gleichen, die e r do rt zu machen G elegenheit finden w erde.

Im Laufe der w eiteren  U nterhandlungen  schlug der 
König als O rte der Z usam m enkunft Glaß, Neisse o d er 
Leobschüß vor, die W ahl u n te r d iesen drei S täd ten , sowie 
die B estim m ung des Z eitpunk tes d er B egegnung überließ 
er dem Kaiser. Zugleich erkund ig te  e r sich bei seinem
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G esandten nach den persönlid ien  W ünschen Jo sep h s; so 
z. B. w o llte  e r w issen, ob der K aiser mit B öllersdiüssen 
em pfangen zu w erden  wünsche, ob er mit einem  zahl­
reichen oder einem  kleinen Gefolge kom m en w erde, ob 
e r  eigene P ferde m itbringen oder sich solche aus dem 
königlichen M arstall aussuchen lassen w erde, ob ihm die 
Residenz auf der B ischofstraße als W ohnung recht sein 
w erde, ob er allein m it ihm oder mit den königlichen 
P rinzen zusam m enzuspeisen wünsche und ob er von 
K am m erherren  des königlichen Hofes bed ien t w erden  
wolle. D er G esandte sollte sich auch erkundigen, welches 
die L ieblingsthem ata des K aisers in der U nterhaltung  
seien, und ihm üb er alles möglichst bald berichten, dam it 
die nö tigen  A nstalten  noch rechtzeitig getroffen  w erden  
könnten .

D er K aiser entschied sich fü r Neisse, in bezug auf 
den Z eitpunk t fü r Ende A ugust oder Anfang Septem ber, 
und da er die W ahl des T a g e s  Friedrich überließ, w urde 
der 25. A ugust festgeseß t. E ine B egrüßung  durch B öller­
schüsse und die W ohnung in d er Residenz lehnte Jo sep h  
m it Rücksicht auf sein Inkognito  a b ; die B estim m ung ü b er 
die G röße der Tafelgesellschaft überließ  er dem  König 
und ließ erk lären , daß e r seine eigenen P ferde m itbringe. 
In Bezug auf die ihn erw artenden  M anöver sprach er den 
besonderen  W unsch aus, ein preußisches K avallerie­
reg im ent zu sehen, v o r allem das R egim ent Seydliß. Als 
Jo sep h s L ieblingsthem ata bezeichnete der G esandte solche 
m ilitärischen und wirtschaftlichen C harakters. Den S peise­
zette l betreffend , äußerte  M aria T heresia den Wunsch, daß 
F re itag  und S onnabend F astenspeisen  gereicht w erden  
möchten. Die preußischen G esandten in Rußland, F rank­
reich, England und Polen  w ies der König an, d e r b e ­
treffenden R egierung  von d er b evorstehenden  Zusam m en­
kunft M itteilung zu machen und ü b er die W irkung d ieser 
Nachricht auf den Hof ihm zu berichten. D er preußische 
G esandte in W ien sollte so g ar auf die H altung und Ä uße­
rungen  des dortigen  französischen G esandten achten und 
alsbald Bericht e rs ta tten . Am m ißtrauischsten w ar in der
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Tat Frankreich, dessen G esand ter sidi beim F ü rsten  Kauniß 
nach dem  Zweck d er Z usam m enkunft erkund ig te  und den 
Bescheid erhielt, die Zusam m enkunft bedeu te  nichts w eiter 
als die N eugierde („curiosite“) eines jungen  Monarchen, 
d er gern  reise, um seine Nachbarn kennen  zu lernen. 
Friedrich h ielt es sogar fü r angezeigt, durch einen Z eitungs­
artikel das Publikum  davon zu benachrichtigen, daß Kaiser 
Jo sep h  den König in N eisse besuchen und, um jed e r 
V erlegenheit in betre ff des Zerm oniells aus dem W ege 
zu gehen, daselbst ein vollkom m enes Inkognito  w ahren  
wolle, ein Wunsch, der dem König Befehl sei. D er König 
vertauschte diesm al sein gew öhnliches A bste igequartier in 
d er alten B ergapotheke, K önigstraße 23 a, in d er Friedrich­
s tad t mit der bischöflichen Residenz auf der Bischofstraße.

B ereits am 23. A ugust erschien der österreichische 
S ta llm eister W eydenrodt in Neisse mit 24 kaiserlichen 
Pferden  und einem Teil des Gepäcks, richtete fü r den K aiser 
das fü r diesen bestim m te Q uartie r im ersten  Stockwerk 
des G asthofes „Zu den drei K ronen“, des jeßigen linken 
Teils von „Liebigs Hot el “ ein, und für  das G e f o l g e  
ein solches in den G asthöfen „Zum w eißen Schwan“ (B er­
linerstraße) und „G oldener A dler“ , das jeßige P rivathaus 
P a rad ep laß l6 . Auf je d e r S ta tion  des R eisew eges w urden  schon 
zwei Tage v o r A ntritt der Reise 60 P ferde bere itgehalten . — 
Die bev o rsteh en d e  Zusam m enkunft zw eier so h oher und 
m ächtiger F ü rsten  lockte begreiflicher W eise T ausende nach

®) ü b er der V erbindungstür des Zimmers Nr. 9 zum N eben­
zim m er im ersten Stock von L iebigs Hotel befindet sidi eine k leine  
Marmortafel mit der Inschrift:

Re c o r d a t i o .
lO SEPH U S SECUNDUS 

IMPERATOR ROMANORUM 
FRIDERICUS SECUNDUS  

REX BORUSSIA.
NISSA  

A: D: MDCCLXIX 
D. XXVIII AUGUSTI.

(Zu deutsch: „Erinnerung. Joseph II, römischer Kaiser, Friedrich II, 
König von Preußen. N eisse , im Jahre des Herrn 1769, 28. August.)



der sdilesisdien S ta d t; viele kam en zw anzig, ja  dreißig 
Meilen weit h ierher. D er A ndrang  w ar so groß, daß kaum  
ein U nterkom m en in den P rivathäusern  zu finden w ar und 
m an fü r ein kleines Zim m er täglich einen D ukaten, also 
ca. 9,60 Mk., zahlte^), eine fü r dam alige Zeiten gew iß nicht 
geringfügige Summe.

In vorsorglicher W eise h a tte  Kauniß den K aiser fü r 
die b evorstehende  Z usam m enkunft mit e iner ausführlichen 
Instruktion«) versehen , die in 25 A rtikeln alle P unk te b e ­
handelte , die möglicher W eise in Neisse zur Sprache kom m en 
konnten. D er F ü rs t e rö rte r te  darin  eingehend  die ö s te r­
reichische Politik in bezug auf eine A nnäherung an P reußen , 
fe rn e r Rußlands zunehm enden Einfluß und A uftreten  in 
Polen, die S tellung des sächsischen Hofes in diesem  Lande, 
den gerade tobenden  russisch-türkischen Krieg, sow ie die 
Mittel zu einer B eilegung desselben. Desgleichen v e r­
b re ite te  sich d er S taatskanz le r ü b er die H altung Ö ste r­
reichs g egenüber Frankreich und England und den zwischen 
beiden L ändern  drohenden  Krieg nebst der dabei mit P reußen  
zusam m en zu beobachtenden N eutralitä t. Auch die T hron­
folge in P reußen  — falls d er Prinz von P reußen  m änn­
liche E rben  nicht h in terlassen  sollte — sowie eine solche 
in den fränkischen F ürsten tüm ern , desgleichen die bayrische 
T hronfolge faßte e r b ere its  ins Auge. S ogar die G ründe, 
die Joseph  dem König g eg en ü b er für seinen Besuch in 
Neisse angeben  sollte, w aren  von Kauniß angedeu tet. 
Durch diese In struk tion  wünschte der S taatskanzler den 
K aiser auf jede  W endung, die etw a das G esprädi nehm en 
konnte, vo rzubere iten  und ihm die A ntw ort in den Mund 
zu legen. Tatsächlich hat sich auch Joseph  an diese D ar­
legungen gew issenhaft gehalten . —

K aiser Joseph  stand  nun dicht vo r der Erfüllung 
seines W unsches, in welchem sich N eugier, B ew underung

15

9  R einsdidorfer Pfarrdironik (N eisser Stadtardiiv).
«) „Matiores que vraisem blablem ent le Roi de P russe pourra 

m ettre sur le  tapis ä l ’occasion du prodiain sdjour de TEmpereur 
ä N eisse .“ Abgedrudtt im Ardiiv für österreichisdie Geschidite 
(W ien 1871). Bd. 47. S. 44ü.



16

und doch auch w ieder unbezw ungene feindliche Gefühle 
seltsam  mischten. Zugleich w ard  ihm hierbei noch ein 
politischer A uftrag  zuteil: er sollte dem  König V ertrauen  
einflößen, ihm alle B esorgnis v o r jeglichen feindlichen A b­
sichten Ö sterreichs ausreden  und ihm überd ies zeigen, 
daß man auf seine V erbindung mit Rußland nicht e ife r­
süchtig sei.

III. D i e  Z u s a m m e n k u n f t . Ö

Am 25. Augusteo) 1769 m ittags um V2 12 Uhr^Ö tra f 
K aiser Joseph , von Jäg e rn d o rf ü b er N eustad t kom m end.

®) Q u e l l e n :  a) Josephs Tagebuch während des N eisser  
A ufenthaltes (abgedruckt bei v. Arneth, Maria Theresia und Joseph II. 
Bd. I. S. 300. W ien 1867). b) Josephs B rief an seine Mutter vom  
29. Aug. (ebenda S. 300). c) Ein zw eiter B rief Josephs ohne Datum
(ebenda S. 308). d) Instruktion des Fürsten Kauniß für Joseph
(„M atieres etc.“ in Archiv f. Österreich. Geschichte. Bd. 47. S. 446).
e) B em erkungen Josephs zu obiger Instruktion über das, was 
davon in N eisse  wirklich zur Sprache gekom m en ist (ebenda).
f) Bericht über die Zusamm enkunft („Reskript“) an den Österreich. 
Gesandten in Paris, den Grafen Mercy (Archiv f. österr. Geschichte.
Bd. 27. S. 489). g) „Ein preug. Bericht über die Zusammenkunft
in N e isse“ (Hohenzollern - Jahrbuch 1906. 10. Jahrg. S. 127 ff), 
h) Der Bericht eines A ugenzeugen [des F eldpredigers Krickende 
im Seydlißschen Kürassierregim ent] über die Zusam m enkunft (B ei­
lage zum Programm des A ltstädt. Gymnasiums in K önigsberg i. Pr. 
1902. Von Prof. Dr. Krause), i) Memoiren des Prinzen A lbert von 
Sachsen-Teschen (v. Arneth, Geschichte Maria Theresias. W ien 1877. 
Bd. 8. S. 567). k) L efebvre (Major), zw ei Briefe, die Zusam m en­
kunft betreffend. Abgdr. bei Form ey, Souvenirs d’un Citoyen. 
Berlin 1789. Bd. II. S. 145. 1) Politische Korrespondenz Friedrichs 
des Gr. Bd. 29.

Benußt wurden ferner die kürzeren D arstellungen von 
V. A r n e t h ,  Geschichte Maria Theresias. W ien 1877. Bd. 8 . 

B e e r ,  D ie erste T eilung Polens. W ien 1873. Bd. 1.
„ Die Zusam m enkünfte Josephs II. und Friedrichs II. im Archiv 

f. Österreich. Geschichte. W ien 1871. Bd. 47.
O e u v r e s  d e  F r e d e r i c  l e  G r a n d .  Tome VI. Berlin 1847. 
D u n c k e r ,  Aus der Zeit Friedrichs des Großen. L eipzig 1876.
K o s  e r ,  König Friedrich der Große. Stuttgart 1905. Band II.
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u n te r dem  Nam en eines G r a f e n  v o n  F a l k e n s t e i n  am 
Z olltor in einem  von sedis P ferden  gezogenen W agen ein. 
E r tru g  einen einfachen, g rünen  Rock mit ro ten  Aufschlägen 
und ro tem  K ragen, ohne irgend  ein Abzeichen, eine s tro h ­
gelbe W este und einen kleinen S tußerhu t mit e iner schmalen, 
goldnen Tresse. N eben ihm sag sein Schwager, der H erzog 
Albrecht von Sachsen-Teschen, schön frisiert, in w eißer Uni­
form, mit einem  S te rn  auf der B rust. W egen seiner 
prächtigeren K leidung w urde er vom Publikum  vielfach fü r 
den K aiser gehalten . In den anderen  W agen saß das G e­
folge : d er G eneralfeldm arschall Graf Lacy, d e r G eneral­
fe ldzeugm eister F re ih e rr von Laudon, d er G eneral der 
Kavallerie Graf d ’A yasasa, die G eneralm ajore Graf von 
Nostiß, Miltiß und A lthan, der O berstallm eister Graf von 
Dietrichstein und O b erstleu tn an t von R enner. Ein könig­
licher L äufer h a rrte  d e r hohen Gäste am Zolltor und füh rte  
sie nach der Bischöflichen Residenz in d er B ischofstraße’-),

R a n k e ,  Sämtlidie W erke. L eipzig 1875. Bd. 21 und 22.
R e i  m a n n ,  Die Zusammenkunft Friedrichs II. und Josephs II. in 

N eisse. (Zeitschrift f. Geschichte Schlesiens. Bd. 14. S. 263 ff.) 
V o l z ,  Friedrich d. Groge u. Joseph II. in N eisse. (Im Hohenzollern- 

Jahrbuch. 10. Jahrg. 1906.)
1*̂) Schon am 12. A ugust war Friedrich mit den drei Prinzen  

von Charlottenburg aufgebrochen und am 21. in N eisse eingetroffen, 
wo er noch am Vorm ittage der Zusammenkunft ein Probem anöver 
abhielt. Bei dieser G elegenheit begegnete dem König ein k leiner  
Unfall. A ls er die B ew egungen seiner Truppen beobachtete, wurde 
sein Pferd unruhig und warf sich mit ihm zur Erde. Während 
alles auf den am Boden liegenden Monarchen zueilte, lie f das Pferd  
davon. D er König erhob sich w ieder, und sein „Es ist nichts!“ 
beruhigte die besorgten Um stehenden. Sein Fall hatte w eiter keine 
Folgen, als dag seine Kleider bestaubt waren. Er klopfte den 
Staub mit der Hand etw as ab, b estieg  das inzwischen w ieder ein­
gefangene Pferd und lieg  das Manöver fortsegen. (Schles. Prov.- 
Blätter. 1790. Bd. 12. S. 507.)

“ ) B e e r  (D ie erste Teilung Polens. Wien. 1873. Bd. I. 
S. 299, und im Archiv f. österreichische Geschichte. Bd. 27. S. 407) 
gibt als Zeitpunkt der Ankunft irrtümlicher W eise den 24. und 
zwar Mitternacht an.

G r ü n h a g e n  (Schlesien unter Friedr. d. Gr. Bd. 11. S. 287) 
sagt, Joseph habe w ider Erwarten nicht sein  Quartier zuerst
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wo sie d er König, am F en ste r des großen  Saales stehend, 
mit U ngeduld erw arte te . Als endlich d er kaiserliche W agen 
am P orta le  d e r Residenz vorfuhr, w andte sich der König 
mit den W o rten : „Ich hab ’ ihn g ese h en !“ („Je l’ai v u “) zu 
den im V orzim m er versam m elten  G enerälen und S tab s­
offizieren, welche alsbald auf der T reppe und im Hausflur 
Spalier bildeten.

D er K aiser h a tte  kaum  seinen W agen verlassen , als 
er, m ehr laufend  als gehend, die R esidenz b e tra t, grüßend 
zwischen den spalierbildenden G enerälen hindurch schritt 
und die T reppe hinaufeilte, auf d e r ihm Friedrich bereits 
m ehrere  S tufen en tgegengekom m en war^Ü- »Das ist der 
glücklichste Tag m eines Lebens, den idi so sehnlich h erb ei­
gew ünscht h a b e !“, rief Joseph  in seiner m unteren  L eb­
haftigkeit schon auf d er T reppe aus, was der König mit 
einem  ähnlichen K om plim ent e rw id erte  D er K aiser 
ergriff Friedrichs Hand, und beide M onarchen um arm ten 
sich schon auf der T reppe auf das zärtlichste. Friedrich 
stellte  seinem  hohen G aste h ierauf seinen B ruder, den

aufgesucht, sondern sei sogleich nach der Bischöflichen R esidenz  
gefahren, wodurch der König ü b e r r a s c h t  worden sei und ihm 
nur noch ein ige Stufen habe entgegengehen  können. Auch v.A rneth  
(Maria Theresia. Bd. I. S. 180) berichtet irriger W eise, Joseph  
sei z u e r s t  nach seinem  Quartier „Zu den drei Kronen“ gefahren. 
D enselben  Irrtum begeht M insberg (Geschichtl. D arstellung der merkw. 
E reign isse in N eisse . 1834. S. 200). Dort heißt es sogar, der König habe 
Joseph alsbald in den „Drei Kronen“ mit seinem  Besuche überrascht.

13) Nicht w eniger als vier Bilder birgt das N eisser Museum, 
welche die Zusamm enkunft darstellen, darunter einen Lichtdruck 
nach dem bekannten Bilde von A dolf Menzel. Näheres in dem  
Aufsaß „Erinnerungen an Friedrich d. Gr. im N eisser Museum“ 
von Geheimrat Dr. Dittrich im 16. Jahresbericht des N eisser  
A ltertum svereins (1912) S. 29 ff.

11) D ie von M insberg (a. a. 0 .)  Friedrich in den Mund g e ­
legten  W orte: „D ieser Tag wird die Epoche der V ereinigung zw eier 
Häuser sein, die zu lange F einde gew esen  sind, und deren Interesse  
es erfordert, sich einander beizustehen als sich aufzureiben“, in den 
O euvres de Frederic le Grand, t VI, p 25 zuerst erwähnt, sind nicht 
bei der ersten Begrüßung, sondern erst im Laufe der späteren U nter­
haltung gefa llen . Ü brigens wäre ein so schön gedrechselter, langer Saß 
bei einer lebhaften, ersten Begrüßung an sich schon schwer denkbar.



Prinzen Heinrich, seinen Neffen und T hronfolger, den 
„Prinzen von P reu ß en “, sow ie den M arkgrafen von Ans- 
badi vor, dessen V ater mit e iner Schw ester des Königs 
verm ählt war. Die beiden ersten  küßte der K aiser zärtlich, 
den leß teren  b eg rüß te  er nur mit d er B em erkung, daß er 
ihn bereits kenne. H ierauf nahm  der König seinen G ast 
bei der Hand und fü h rte  ihn die T reppe hinauf, w obei sich 
Joseph  lebhaft sträu b te , zur Rechten des Königs zu gehen. 
Auch als beide Monarchen durch die w eit geöffnete Tür 
des Zim m ers tra ten , in welchem Friedrich seinen G ast e r ­
w arte t hatte, w ußte es Joseph  so einzurichten, daß Friedrich 
troß  seines W iderstrebens zuerst e in trat. H ier um arm ten 
sich beide nochmals auf das herzlichste, wobei dem Könige 
die helle F reude aus den Augen leuchtete, w andten sich dann 
zum F en ste r und p lauderten  in ungezw ungenster W eise 
m iteinander. W iederholt versicherte Jo sep h  dem Könige, 
nu r der Wunsch, ihn persönlich kennen zu lernen, habe 
ihn nach Neisse geführt. Friedrich dagegen erk lärte , daß 
es sein aufrichtigster Wunsch sei, mit Ö sterreich in dau­
e rn d er Freundschaft zu le b e n ; zu lange seien beide H äuser 
Feinde gew esen, deren  gegenseitiges In teresse  es e rfo r­
dere, sich eh e r beizustehen , als sich aufzureiben. M ehr­
mals b e to n te  d er K aiser bei d ieser G elegenheit, fü r Ö ster­
reich gebe es kein Schlesien mehr^Ö-

Inzwischen w aren  der Feldm arschall Lacy und der 
General Nostiß angekom m en, welche der König be- 
w illkom m nete; auch nach Laudon und dem G eneral 
Miltiß, die noch nicht anw esend w aren, frag te  Friedrich. 
D er G eneral d ’A yasasa und der O berstallm eister Graf 
D ietrichstein vervollständig te  das Gefolge. In te ressan t 
muß es gew esen  sein, den frischen, von jugendlichem  
T atendrange erfüllten  28 jäh rigen  K aiser in v e r tra u ­
lichem Gespräche zu sehen mit dem 57 Jah re  alten 
w e tte re rp ro b ten  und ruhm gekrön ten  K riegshelden, in dessen

Wie w enig Joseph Schlesien vergessen  hatte, zeigt seine  
Äußerung vom Jahre 1766: „La S ilesie  arrondirait m ieux nos E tats“, 
und die vom Jahre 1771: „Nidits kann uns mehr conveniren als das 
Glaßisdie und N eissische.“ (Duncker, a. a. O. S. 184.)
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S tirn  S orgen  und A rbeit bereits  so manche F urd ie  g e ­
zogen hatten . W ährend  das noch fehlende österreichische 
Gefolge allmählich in d er Residenz eintraf, s e lte n  sich die 
beiden  M onarchen zu dem  ers ten  politischen Gespräche 
n ieder, das anderthalb  S tunden  dauerte . D er König er- 
öffnete die U nterhaltung  mit dem W unsche nach einer 
aufrichtigen Freundschaft und völligen V ersöhnung zwischen 
beiden H äusern , ein Wunsch, der im Laufe d er U n ter­
h a ltungen  nodi oft w iederkeh rte . Und als Jo sep h  ein­
w arf, das e rfo rd ere  eine reifliche Ü berlegung, versefete 
Friedrich e ifrig : „Nein, nein, fangen w ir gleich h eu te  a n !“ 
Joseph  bem erk te , dag eine N eutralitä t, die einm al u n ter 
ihnen auch nu r brieflich zugesichert sei, die G rundlage für 
alle gegenseitig  noch zu verab red en d en  V erträg e  bilden 
könnte. Friedrich stim m te, w enn auch etw as zurückhaltend, 
zu und e rk lä rte  dem  Kaiser, es w erde ihm zw ar unm ög­
lich sein, sein Feind zu sein, aber e r fühle doch, wie schwer 
es zu e rs t sei, zu einem versöhn ten  F reunde sogleich V er­
trau en  zu fassen, mit d er Zeit aber könne es durch die 
deutsch-patriotische Politik  dazu kom m en. Mit jugendlicher 
B egeisterung  schilderte ihm dagegen Jo sep h  den gew altigen 
Eindruck, den die bloge Nachricht von der V erbindung 
zwischen Ö sterreich und Preugen  in ganz E uropa h e rv o r­
bringen  w ürde. Wie durch einen K ordon, der vom  A dri­
atischen M eer bis zur O stsee reicht, w ürde E uropa in zwei 
H älften geschnitten und die Ruhe aufrecht erhalten  w erden. 
Beide Mächte könnten  dann ihre H eere verm indern  und 
dadurch die L asten ih re r V ölker erleichtern. „N ein!“, e r­
w iderte  Friedrich, „dazu ra te  ich nicht, denn man kann 
nicht fü r die kom m enden E reignisse e in stehen .“ W ieder­
holt versicherte der K aiser auf das lebhafteste , dag Ö ster­
reich Schlesien völlig vergessen  habe, und füg te  hinzu, 
die V orteile, welche sie sich gegenseitig  ohne Schwertstreich 
verschaffen könnten , seien m ehr w ert als der Besig Schlesiens 
fü r Ö sterreich oder d er Besig eines Stückes von Böhm en 
fü r Preugen. Auch wies Joseph  darauf hin, dag Ö ster­
reichs Bündnis mit Frankreich keine ü b er die G renzen des 
europäischen F estlandes h inausgehende V erpflichtungen
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enthalte, Ö sterreich also wohl in der Lage sei, in einem  
K riege zwischen Frankreich und England seine N eu tralitä t 
aufrecht zu erhalten , und m an nehm e ein Gleiches von 
dem Bündnis P reußens mit England an. So w ürden  also 
beide Teile im angenom m enen K riegsfälle im b esten  E in­
vernehm en bleiben können. Der König e rk lä rte  seinem  
Gaste, e r habe schon lange den W unsch nach einem  N eu­
tralitätsabkom m en geheg t, aber verschiedene U m stände 
hätten  sich im m er w ieder in den W eg gestellt. E r habe 
mit England kein Abkom m en, das ihm hinderlich sei, auch 
nicht mit Rußland, so daß e r  ein gegenseitiges N eu tra litä ts­
versprechen fü r ausgezeichnet halte. Joseph , welcher 
fürchtete, der König könne an den Abschluß eines fö rm ­
lichen V ertrages denken, m einte, das beste  Mittel, eine 
solche N eu tralitä t im voraus zu sichern, w äre vielleicht — 
da feierliche V erträg e  gewöhnlich von geringerem  W ert 
seien, weil sie viel S taub  aufw irbeln und bei F reunden  
und Feinden der beiden S taaten  M ißtrauen erzeug ten  — 
d e r  A u s t a u s c h  v o n  B r i e f e n ,  die das gegenseitige V er­
sprechen aufrichtiger Freundschaft und unbed ing ter N eu­
tra litä t im Falle eines K rieges zwischen E ngland und F ran k ­
reich en thielten . Zugleich sollte dam it die V ersicherung 
verbunden  sein, daß, w enn einer der Teile Anlaß zu irgend  
einer B eunruhigung oder Beschwerde hätte , diese durch 
eine freundschaftliche A useinanderseßung aus d er W elt 
geschafft w erden  solle, noch ehe sich die M inister der Sache 
bem ächtigten. In d ieser leß teren  B eziehung aber wollte 
Jo sep h  nu r eine V erab redung  fü r den äußersten  Fall ein­
gegangen  w issen. Um d er Schwierigkeit d e r F rage zu 
begegnen , w er einen solchen Brief zuerst schreiben solle, 
brachte Jo sep h  gleich zwei B riefentw ürfe zum Vorschein, 
die alsbald unterzeichnet w erden  könnten. F riedrid i 
erk lä rte  sich m it dem  Plan einer in B riefform  ab ­
gefaßten E rk lärung  so fo rt einverstanden , n u r wünschte 
e r den im E ntw ürfe en thaltenen  Ausdruck „Foi de 
Roi“ (auf K önigsw ort) durch „Foi d ’honnete hom m e 
et paro le  d ’h o n n eu r“ (auf Mannes Ehre) erseß t zu 
sehen.
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D er Kaiser seß te bei d ieser G elegenheit audi die von 
Ö sterreich b isher befo lg te  Politik ause inander: wie es 
w eder in Rußland noch in E ngland Ränke geschm iedet, 
auch w ährend  d er polnischen U nruhen und in dem  russisch­
türkischen K riege die s tren g ste  N eu tralitä t beobachtet habe. 
Um jed e  S tö rung  des F riedens zu verh indern , sei Ö ster­
reich aber jeden  Augenblick b ere it und auch in  d e r L a g e ,  
i m N o t f ä l l e  z u  d e n  W a f f e n  z u  g r e i f e n .  Man b e ­
trachte jedoch auch einen glücklichen K rieg als ein großes 
Übel, bei welchem selbst im günstig sten  Falle d er Schaden 
den Nußen überw iege. F ü r die b este  aller E roberungen  
halte Ö sterreich die S o rge für die Industrie, den Acker­
bau, die O rdnung in den F inanzen und die erforderliche 
R üstung, um zur A ufrechterhaltung des F riedens mit allem 
Nachdruck K rieg führen  zu können. F riedrid i lobte Ö ster­
reichs P o lit ik ’«) und nam entlich den F ü rsten  Kauniß, den 
e r fü r den ers ten  Kopf in E uropa halte . Joseph  gab das 
Kom pliment mit d e r V ersicherung zurück, daß auch Kauniß 
die g rö ß te  B ew underung  fü r den König hege, den Kaiser 
um die G elegenheit, den großen  P reußenkönig  zu sehen, 
beneide und sich mit B ildnissen des Königs begnügen  
m üsse, von denen er sich bereits  eine ganze Sam m lung 
angeschafft habe. Das Gespräch nahm  nun w ieder eine 
e rn ste re  W endung, als Friedrich mit einem  Blicke in die 
Zukunft bem erk te, e r  w e r d e  e s  z w a r  n i c h t  m e h r  e r ­
l e b e n ,  a b e r  in z w a n z i g  J a h r e n  w e r d e  e i n  ö s t e r -  
r e i c h i s c h - p r e u ß i s c h e s  B ü n d n i s  g e g e n ü b e r  d e m  
r u s s i s c h e n  D e s p o t i s m u s  n o t w e n d i g e r  a l s  j e  
w e r d e n .  Jo sep h  wies zw ar darauf hin, daß das Bündnis 
an W ert verlieren  w erde, w enn d er König nicht m ehr sein 
w erde, aber Friedrich e rw id erte : „Eine Monarchie geh t 
nicht so schnell zu G runde, und die m eine ist so fest be-

’«) Den Bitten des Kaisers, ihm durch entsprechende A n­
w eisung an seinen Gesandten in W ien bei der B eseitigun g des 
W iderstandes behilflich zu sein , den er bei der V isitation des R eidis- 
kammergerichts in W eila r  fände, wich der König geschickt aus. 
D asselbe tat Friedrich, als der Kaiser über die W iderstände klagte, 
auf die er bei der Leitung der Reichsgeschäfte vielfach stoge.



gründe t, daß man sie, selbst w enn man w ollte, nicht so
leicht erschüttern  k an n .“ --------

Ehe man sich zur Tafel seßte, s tellte  Friedrich dem 
Kaiser den G eneral Seydliß als den G eneral vor, dessen 
R egim ent e r zu sehen  b eg eh rt hätte, dann Tauenßin als 
den Chef der schlesichen Infanterie und endlich Lentulus 
als den G eneralleutnant, der die U nruhen in Neuchatel 
vor drei Jah ren  so geschickt bekäm pft habe. Auch der 
M inister d er Provinz Schlesien, Schlabrendorf, g eh ö rte  zum 
engeren  Gefolge des Königs. Die H aupttafel b ildeten  
die beiden Monarchen, die drei Prinzen, die G eneralität, 
d e r schlesische M inister und d er O bersta llm eister; die 
übrigen  H erren  des Hofes saßen an zwei anderen  Tafeln. 
Joseph  w ar nicht zu bew egen, oben an der Tafel zu sißen, 
verm ied ü berhaup t alles, was ihn, d er nicht als Kaiser, 
sondern  als „G raf von F alkenste in“ nach Neisse gekom m en 
war, auszeichnen konnte.

Von dem Mahle erzäh lt Jo sep h s Schwager, d e r H erzog 
von Sachsen-Teschen, spöttisch, es sei m ehr militärisch als 
ausgesucht gew esen. Nach dem  bereits erw ähnten  W unsche 
Maria T heresias hatte  man nämlich, da es F re itag  w ar, 
F astenspeisen  aufgetragen , auf deren  Z ubereitung  sich die 
Ö sterreicher bekanntlich besonders gu t verstehen . D a­
gegen  fand der fürstliche K ritiker den Wein und das bei 
der Tafel gereichte Obst, das in den königlichen G ärten 
in vorzüglicher Beschaffenheit und in g roßen  M engen g e­
zogen w urde, ausgezeichnet. Bei d ieser G elegenheit konnte 
Friedrich, d er zur Gesellschaft mit faste te , den etw as ta k t­
losen Scherz nicht unterdrücken, aus N eugierde habe er 
es einmal die ganze F astenzeit hindurch getan , um zu 
sehen, ob er durch den Magen selig w erden  könne.

N eudiatel (Neuenburg) war 1707 von König Friedridi I. durch 
Erbschaft erworben worden. 1806 wurde es an Frankreich abgetreten .

®̂) Zu dem übrigen, aber nicht zur Tafel geladenen G efolge  
des Königs gehörten die O bersten v. Anhalt, v. R oussiere, v. L enge­
feld, V. Schlegel, v. Knobloch und der R ittm eister v. Poser.

®̂) „Pour voir s ’il pouvait faire son salut par l’estom ac.“ 
Volz (a. a. 0 .  S. 110) überseßt wohl nicht ganz richtig; „er w olle  
sehen, w ie es seiner Gesundheit bekäm e“.
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Die U nterhaltung, die fast aussdiließlidi von den beiden 
Monarchen, und zw ar in französischer Sprache gefüh rt 
w urde, w ar äußerst an g e reg t und lebhaft. Friedrich, der 
den Kaiser m eistens mit „Mon com te“ oder „Mon eher“, 
zuw eilen auch, sich vergessend , m it „S ire“ anredete , zeigte 
h ierbei seine große B elesenheit auf militärischem und 
nam entlich taktischem  Gebiete. S ehr viel sprach d er Kaiser 
bei Tisch, g e istsp rühend  und doch zugleich ganz un g e­
zw ungen, vertraulich, zärtlich und so launig, daß sein G ast­
g eb e r oft laut auflachen m ußte. H ierbei d reh te  Joseph  
oft seinen S tuhl nach dem  König zu und lehnte sich über 
dessen  Knie. D agegen bew ahrte , der s tren g e ren  preußischen 
E tikette  entsprechend, das königliche Gefolge, auch die 
P rinzen, ein eh rerb ie tiges Schweigen, was den österreichi­
schen G ästen nicht w enig auffiel. Und als einmal Josephs 
Schwager an den in d er Nähe sißenden G eneral Seydliß 
einige F ragen  richtete, gab d ieser nu r kurze, halblaute 
A ntw orten

Nach d er Tafel u n terh ie lt sich der König einige Zeit 
m it den österreichischen G eneralen und besonders mit dem 
Feldm arschall Lacy. G roßes V ergnügen b ere ite te  ihm nach 
seinen W orten  die Bekanntschaft des G enerals Althan, 
weil derselbe früher G eneralad ju tan t des Grafen Traun 
gew esen, der ihn — füg te der König hinzu — freilich auf 
eigene K osten die K riegskunst ge leh rt habe. Dabei fiel 
es auf, daß Friedrich den F eldzeugm eister Laudon weit 
w en iger auszeichnete, als man erw arte te .

Als gegen  '^ 5  U hr die Tafel aufgehoben w urde, 
verließ  der K aiser mit seinem  Gefolge zu Fuß die Residenz, 
um sich nadi den „Drei K ronen“, das Gefolge nach dem 
„W eißen wSchwan“ und dem  „G oldenen A d ler“, zu begeben .

-*') Nadi Minsberg (a. a. 0 .  S. 200) und Paganel (H istoire de 
Frederic le Grand. Münster, p. .343) soll der König bei Tisch zu 
Laudon gesagt haben: „Ich habe Sie lieber zur Seite als mir geg en ­
über.“ D iese Bem erkung ist aber nicht in N eisse, sondern in N eu­
stadt (Mähren) bei G elegenheit von Friedrichs Gegenbesuch im 
folgenden Jahre gefallen . (Memoires et M elanges historiques et 
litteraires par le Prince de Ligne. I. Memoires sur Frederic. p. 19.)
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E r wollte durd iaus keinen W agen annehm en, obwohl der 
K om m andant ihm den seinen, eigens fü r ihn „aufgepuß t“ , 
zur V erfügung stellte . Und da m ußte e r sich denn g e ­
fallen lassen, k lagt u n ser G ew ährsm ann Krickende em pört, 
daß d er Pöbel schreiend h in te r ihm, wie h in ter einem  B ären ­
führer, herd räng te . „P rügeln  hä tte  ich den Pöbel m ögen, 
daß er nicht m ehr Achtung v o r S einer M ajestät g eh ab t.“ 
Als e r an d er H auptw ache vorbeikam , w urde nicht, wie 
das bei g ek rön ten  H äuptern  üblich war, das G ew ehr 
p räsen tie rt, sondern  nu r ein Trom m elwirbel ausgeführt.

Kaum w ar Jo sep h  in seiner W ohnung, vo r d er nur 
zwei U nteroffiziere mit kurzem  G ew ehr Wache standen, 
angelangt, so fu h r der König gegen  6 U hr in dem zwei- 
spännigen W agen des K om m andanten beim Kaiser vor, 
um ihm seinen G egenbesuch zu machen und zur T h ea te r­
vorstellung  abzuholen. Doch lehnte dies leß tere Jo sep h  
fü r diesen T ag  mit dem  K om plim ent ab, daß er in d er 
U nterhaltung  mit ihm jedes andere V ergnügen vergäße. 
Man w arte te  mit d er T heatervo rste llung  noch bis nach 
6 Uhr, und erst, als endlich die A bsage d er Monarchen 
eintraf, w urde um 7 U hr mit d e r V orstellung  o h n e  die 
fürstlichen G äste b e g o n n e n  ^ 2 ).

Bis nach 8 Uhr, also länger als zwei S tunden, d au erte  
dieses zw eite politische Gespräch d er beiden Herrscher. 
D er König sprach üb er seine K riege, namentlich über 
die Schlachten des siebenjährigen  Krieges, leugnete , daß 
Z iethen die T orgauer Schlacht (1760) gew ann , v e r­
sicherte, daß e r selbst mit drei B ataillonen die H öhen 
von Süptiß  (bei Torgau) beseß t habe. E r erk lärte , daß, 
w enn e r bei Hochkirch frü h er benachrichtigt w orden 
wäre, e r  die Schlacht w iederhergeste llt und nicht verlo ren  
hätte . E r tadelte  die D ispositionen der Ö sterreicher bei 
L euthen  und die verm eintliche Sorglosigkeit des Feld-

“0  Die Hauptwadie befand sich gegenüber dem Hause B utter­
markt No. 15.

Reimann (a. a. O. S. 268) beriditet irrtümlicher W eise, da§ 
man schon am e r s t e n  Tage das „Stadttheater“ besucht habe; ein  
Stadttheater hatte N eisse  damals noch nicht.
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marschalls Brow ne bei Prag^®) G länzendes Lob zollte er 
dagegen  der Taktik d er Feldm arsdiälle T raun und 
D a u n ; auch einige Märsche Lacys lobte er, sowie Laudons 
V erhalten  bei K unersdorf. Beide Monarchen sprachen noch 
viel von dem  W unsche, den F rieden  erhalten  zu sehen, 
und Jo sep h  v e rtrau te  dem  Könige die M aßregeln an, die 
m an auf dem  G ebiete d er F inanzen und zur Mobilmachung 
der österreichischen A rm ee getroffen  h ab e ; sie sei jeß t 
vollkom m en kriegsbereit. D er König w ar über eine solche 
Eröffnung etw as v erw undert, w as Jo sep h  so auffaßte, als 
hä tten  diese W orte „einigen E indruck“ auf den König 
gemacht, ab e r d ieser w ußte ihm zu an tw orten . „Als ich 
noch jung  w a r“, sag te  er, „w ar ich ehrgeizig  und habe 
info lgedessen  wohl auch unrecht gehandelt. A ber jeß t bin 
ich nicht m ehr derselbe. In W ien hält man mich fü r falsch, 
ich weiß es, ich habe es etw as verd ien t, aber die Um­
stände haben mich dazu ged räng t. D iese Z eiten sind jedoch 
v o rüber, und meine D enkungsart ist jeß t viel g ed ieg en er.“ 
Zum Beweise fü r seine F riedensliebe füh rte  d er König 
an, Rußland habe ihn ged räng t, in Sachsen einzurücken, 
auf den bloßen Verdacht hin, daß der K urfürst dieses 
Landes dem  König S tanislaus im geheim en en tg eg en g e­
arb e ite t habe. E r aber habe sich die g röß te  Mühe g e ­
geben, Rußland h iervon  abzu b rin g en ; darin  liege ohne 
Zweifel ein Bew eis fü r seine „H um anitä t“ .

Gegen 8 U hr brach der König auf. Joseph  gab ihm 
das G eleit bis zum W agenschlag und s ta tte te  dann Besuche 
beim  Prinzen von P reußen  und dem Prinzen Heinrich ab. 
Bald darauf begab sich Jo sep h  m it seinem  Gefolge zu Fuß 
nach der R esidenz zum A bendbro t. D ieses Mahl, bei dem 
d er König fast nichts aß, d au e rte  auch w ieder ü b e r zwei 
Stunden. Bei d ieser G elegenheit lieferte Italien den H aup t­
stoff fü r die U nterhaltung . Man sprang  dann von einem

23) V. Arneth (Geschichte Maria Theresias. Bd. 8. S. 181.) 
bem erkt hierzu: „Man weiß, daß bei B r o w n e  das G egenteil der 
F all war und eine derartige Beschuldigung eher auf Karl von Loth­
ringen paßte.“

23a) Zeichnete sich iiy  ^ fo lg e k r ie g  aus. f  1748.
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Them a zum ändern . U nter anderem  frag te  F riedrid i den 
K aiser nadi seiner M einung üb er die Jesu iten . Jo sep h  
erw iderte , e r sdiäße sie seh r hoch, und audi der König 
lobte sie in hohem  Grade, nu r bedürften  nach seiner M einung 
einige Säße in B usenbaum s Buche 2̂ ) der A bänderung.

An diesem  Tage w urde auch noch viel über Rußland 
gesprochen. Joseph , d e r die Kaiserin K atharina w egen 
ih re r Talente lobte und den W unsdi Österreichs beton te , 
mit jederm ann  in F rieden  zu leben, wies darauf hin, daß, 
w enn Österreich feindselige Absichten gegen  die Türkei 
oder gegen  P reußen  hegte, Rußland ohne Zweifel Ö ste r­
reichs natürlicher B undesgenosse w ä re ; aber da der W iener 
Hof keiner d e r beiden Mächte feindlich gesinn t sei und 
intim e B eziehungen mit Rußland mit dem französischen 
Bündnis u nvere inbar seien, so verzichte Ö sterreich auf die 
Illusion, zwei H asen zugleich zu jagen  und deshalb sein 
früheres Bündnis mit Rußland zu erneuern , so lange P reußen  
nicht an eine E rneu eru n g  seines B ündnisses mit F ran k ­
reich denke. Es sei begreiflich, daß Ö sterreich einen Macht­
zuwachs Rußlands nicht wünsche, aber es erscheine v e r­
früh t und als ein Zeichen schlechter Politik, d arü b er E ifer­
sucht zu zeigen oder g ar sich dem jeß t schon zu w iderseßen. 
Um Österreich gefährlich zu w erden, m üsse Rußland noch 
viele F ortschritte  machen und vo r allem seine unm ittel­
baren  Nachbaren P reußen  und die Türkei n iedergerungen  
haben ; e rs t dann w ürde Ö sterreich einer beträchtlichen 
M achtvergrößerung Rußlands zuzustim m en gen ö tig t sein. 
So könne der W iener Hof ü b er die möglichen P läne Ruß­
lands völlig b e ru h ig t sein in der Ü berzeugung, daß es 
j e n e n  beiden Mächten die S orge überlassen  könne, w eder 
den Z eitpunk t noch die M ittel außer acht zu lassen, Ruß­
land in den angem essenen  G renzen zu halten. D er König 
aber machte geltend, es w erde eine Zeit kom m en, wo 
w eder P reußen , noch Ö sterreich a l l e i n  etw as verm ögen 
w erden, ganz E uropa w erde v ielm ehr zusam m enstehen 
m üssen, um jene Macht n iederzuhalten ; sogar die Türken 
bildeten  eine gerin g ere  Gefahr. Und als der Kaiser den-

‘̂ )  Gemeint ist die „Medulla theologiae m oralis“ .
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selben G edanken bei an d e re r G elegenheit nodi einmal 
entw ickelte, rief Friedrich abw ehrend  a u s : „Nein, glauben 
Sie mir, halten  Sie das für keine B agatelle! Ich schwöre 
Ihnen, m an w ird es b e re u e n !“

Aus den Depeschen des österreichischen G esandten  
in Berlin ha tte  das W iener K abinett in E rfahrung  gebracht, 
daß am preußischen Hofe d er V erdacht bestand , es wolle 
einen österreichischen oder sächsischen Prinzen, etw a den 
Prinzen A lbert, auf den polnischen T hron bringen, Nach­
richten, die dem König aus Paris zugingen. Jo sep h  nahm 
G elegenheit, kurz und bündig  zu erk lären , Österreich 
denke garnicht an eine A bseßung des Königs S tanislaus 
oder an eine Ü bertragung  seiner K rone an den Prinzen 
A lbert, w as den König zu der B em erkung veranlaßte, 
Prinz A lbert sei auch gegenw ärtig  viel b esse r daran, als 
w enn er König w äre.

Es w urde fe rn e r die F rage aufgew orfen, wie wohl 
am besten  der gegenw ärtige  K rieg in Polen beend ig t 
w erden  könne. Jo sep h  m einte, der beste  W eg zu einer 
raschen B eendigung des K rieges w äre eine bestim m te E r­
k lärung  Rußlands, die sich in e iner fü r die Polen befried i­
genden  W eise ü b er seine G arantie in betreff d e r polnischen 
V erfassung  und seine Z ugeständn isse fü r die D issidenten 
ausspräche, sowie ein allgem einer Bund, an dem auch 
König S tanislaus teilnähm e, und d er die R äum ung pol­
nischen B odens von Russen, Türken und anderen  T ruppen 
fo rd erte . Dadurch w ürde m an sow ohl die Ursache des 
Krieges, als auch den Keim fü r einen sp ä teren  Krieg b e ­
seitigen. Friedrich w ar dagegen  d er Meinung, Rußland 
w ürde das nie tun, das beste  Mittel w äre vielm ehr, der 
Türkei — von d er übrigens Friedrich keine hohe M einung 
hatte  und deshalb g laubte, daß sie in dem  gegenw ärtigen  
K riege sicher un terliegen  w erde — das Nachsuchen einer 
österreichischen V erm ittelung  nahezulegen. Dem hielt der 
Kaiser en tgegen , daß es dann beide P arte ien  tun müßten. 
Friedrich aber bezw eifelte, daß sich Rußland jem als dazu 
v ers teh en  w ürde, da es seh r w ohl in der Lage sei, den 
K rieg fo rtzuseßen . Mit der E rö rte ru n g  d ieser F ragen  w ar
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bereits  der Schw erpunkt d er B esprechungen fü r die Z u­
sam m enkunft b e rü h rt.

Gegen 11 U hr k eh rte  Joseph , im m er w ieder den 
W agen des K om m andanten verschm ähend, bei ström endem  
R egen zu Fug, in einen b raunen  R egenm antel gehüllt, 
in B egleitung seines Gefolges nach se iner W ohnung zurück, 
wobei zwei voranschreitende F ackelträger den W eg b e ­
leuchteten.

Am nächsten Tage, einem  Sonnabend, begannen  bei 
schönstem  W ette r die M anöver in dem  Gelände zwischen 
den D örfern  H eidersdorf, S tephansdorf, Sengw ig und 
Rieglig. M orgens um 6 U hr r itt  d er König mit seinem  
Gefolge nach dem  G asthofe „Zu den drei K ronen“, um 
seinen G ast zum M anöver abzuholen. Da aber der Kaiser 
noch nicht fe rtig  zu sein schien, r i t t  Friedrich zum B erliner 
Tore hinaus. Bald darauf verlieg  Jo sep h  den Gasthof, 
um F r i e d r i c h  in der Residenz abzuholen, als e r aber 
hörte , dag der König b ere its  fo rt sei, r itt e r ihm nach 
und holte ihn auf dem  W ege zum M anöverplag ein. D er 
Kaiser, d e r w ieder seinen g rünen  Rock mit ro ten  Auf­
schlägen und stro h g e lb er W este mit Gold ohne jedes A b­
zeichen tru g  und einen englischen Schimmel ritt, w urde 
von Friedrich auf das herzlichste beg rüg t. Beide ritten  
zusam m en w eiter, w obei der König seinen G ast tro g  
dessen S träubens zu se iner Rechten re iten  lieg. Die 
Kavallerie 2ö) w ar in einer K olonne zu ganzen Schwadronen, 
das R egim ent Seydlig an d er Spige, in den K ohlgärten 
h in ter H eidersdorf so geschickt aufgestellt, dag m an sie 
nicht eh e r sah, als bis m an dicht bei ih r w ar. Bei der 
A nkunft d er Monarchen seg te  sich die Kavallerie in 
Marsch; einige hundert Schritt h in ter dem D orfe m ar­
schierte sie auf, um mit d e r Infan terie eine Linie zu

Es waren nach dem Bericht des österreichischen Generals 
d’A yasasa 72 Schwadronen, darunter 10 Schwadronen Husaren, nach 
dem Bericht an den österreichischen Gesandten in Paris 30 Schwa­
dronen Kavallerie und 16 Bataillone Infanterie für die Manöver 
aufgeboten.
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bilden. Die beiden M onardien hielten in d er Mitte. Da 
ab e r d er K aiser eine auffallende V orliebe fü r die Kavallerie 
hatte , w aren  seine Blicke fast im m er auf diese gerichtet. 
Jedesm al, w enn die K avallerie eine Schw enkung machte, 
galopp ierte  Jo sep h  vom  König weg, um alles recht nahe 
sehen  zu können und k eh rte  dann w ieder zum König 
zurück. Auch die österreichischen G eneräle ta ten  ein 
Gleiches, sie ritten  fleißig bei den R egim entern  herum  
und sahen sich alles genau  an. B esonders d er G eneral 
d ’Ayasasa, „der österreichische Seydliß“, d e r als der E xerzier­
m eister d e r österreichischen K avallerie galt, besichtigte, 
w ie u nser A ugenzeuge Krickende drollig schildert, das 
R egim ent Seydliß „von der H u tfeder an bis auf die S poren  
und Schw anzriem en“ und begab  sich zu dem Encie sogar 
zwischen die G lieder der einzelnen Züge. U nter Kanonen- 
und G ew ehrfeuer rückten die T ruppen vor, zogen sich 
zurück, w andten  sich w ieder usw. Den G lanzpunkt des 
Tages b ildete eine Attacke, welche die K avallerie, und zw ar 
jedes R egim ent fü r sich, ausführte . D er K aiser jag te  im 
gestreck ten  Galopp einige h undert Schritt voraus, um die 
Attacke, namentlich die des ersten , von Seydliß geführten  
R egim ents recht genau  zu sehen. D’Ayasasa ritt neben dem 
R egim ente her, um die A ttacke m itzum achen; bald aber 
sag te  e r : „Mich tu t schon h a lte r die Milz weh, und ich 
kom m e nicht mit, und sie re iten  nur e rs t T ro tt.“ „Und 
das vom  bloßen Z usehen ?“ bem erk te  Seydliß lächelnd zu 
denen, die ihm die Ä ußerung hinterbrachten. So v o r­
trefflich fiel die A ttacke aus, daß der K aiser dem G eneral 
Seydliß sag te : „W enn ich ein B ürgerlicher w äre, so m üßte 
ich in Ihrem  R egim ent d ie n e n !“ Ü berhaupt fand Joseph  
nicht W orte genug, um Seydliß und sein R egim ent zu 
loben. Bei diesem  wie auch bei den folgenden M anövern 
w ar Seydliß der Held des Tages. A ber auch Seydliß selbst 
w ar m it den L eistungen  seines R egim ents ü beraus zu ­
frieden. Mit T ränen in den Augen erk lä rte  e r : „So eine

26) Kaltenborn, Briefe e ines preußischen Offiziers. Hohen­
zollern 1790. S. 89.



31

Attacke, solche Schw enkungen hat mein R egim ent noch 
nicht gem adit! B esser kann es nicht se in !“

Nach beendetem  M anöver ließ der König Infanterie 
und Kavallerie mit klingendem  Spiel, aber ohne zu salu­
tieren , vorbeim arschieren. Als die leßten T ruppen v o rü b e r 
w aren, nahm  d er König seinen Hut ab und machte Joseph  
ein verbindliches Kom pliment, als h ä tte  e r ihm nun all’ 
seine Schönheiten gezeigt, was d er K aiser mit einem  eh r­
erb ie tigen  K om plim ent erw iderte . G erade vor ihm m ußten 
sich die Züge zu Schw adronen und Kom pagnien form ieren, 
aber Joseph  hatte  nu r Augen fü r die Kavallerie, w ährend  
er beim  V orüberm arsch d er Infan terie mit dem König 
p lauderte .

Auf dem Rückwege sprach sich der König u n te r anderem  
mit g ro ß e r Offenheit ü b er den preußischen H eeresd ienst 
und seine E inzelheiten und üb er sein Offizierkorps aus 
und gab Jo sep h  eine von einem  preußischen Offizier verfaß te 
B eschreibung der Schlacht bei Choßim zu lesen. Dann erzäh lte  
Friedrich seinem  Gaste, daß ungarische K aufleute griechischer 
Religion in B reslau ein Fest zu E hren  der russischen Siege 
gefeiert hätten , so s ta rk  sei ihre Sym pathie fü r Rußland. 
Friedrich w ollte dam it den K aiser auf den Einfluß auf­
m erksam  machen, welchen Rußland in den österreichisch­
ungarischen L ändern  ausüben könne, und füg te  den w ohl­
gem einten R at hinzu, diese L eu te  g u t zu behandeln  und 
Duldung zu üben, dam it nicht ihre H inneigung zu Ruß­
land s tä rk e r w ürde und U nruhen en tständen . Joseph  v e r­
sicherte, das alles h ä tte  Ö sterreich bereits  bedacht, im 
stillen aber g laubte er, Friedrich bezwecke dam it nu r eine 
B eunruhigung Österreichs v o r dem mächtigen Zarenreiche. 
Man sprach auch üb er religiöse Dinge. D er K aiser w ies 
darauf hin, daß die P ro testan ten  seines Landes oft v e r­
gäßen, daß e r nicht w eniger der Kaiser d er katholischen 
als d er pro testan tischen  U n tertanen  sei. E r sei w eit da­
von en tfern t, den einen oder den anderen  Unrecht tun  
zu w o llen ; das habe e r  auch noch kürzlich erk lärt, und die 
P ro testan ten  m üßten sicherlich die W irkung davon an sich 
em pfinden, w enn sie nu r gerecht und vernünftig  sein
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w ollten. Friedrichs Ansicht w ar die, daß die Religion oft 
nu r ein V orw and fü r andere M einungen sei; e r könne 
seinerseits versichern, daß er niem als einen Schritt deshalb 
ge tan  habe, weil e r P ro te s tan t sei. Ü berhaupt sei Duld­
sam keit sein o b ers te r G rundsaß. W eite r erzäh lte  Friedrich 
ausführlich, wie e r die H eirat d e r Zarin K atharina zu 
Stande gebracht habe. Ü ber die K urfürstin  - M utter von 
Sachsen 22) w ar e r  vo ller Lob und sag te von ihr, daß er 
von w arm er V erehrung  und B egeisterung  von ih r erfüllt 
sei. Von d er übrigen  sächsischen H errscherfam ilie sprach 
e r  m it ziemlicher V erachtung, nu r von dem  P rinzen A lbert 
m einte er, e r sei noch d er b es te  u n te r den sächsischen 
Prinzen. H ierauf kam d er König auf die O rganisation 
seines V erpflegungsw esen im K riege zu sprechen, die 
Jo sep h s Beifall zu finden schien.

In d er S tad t angekom m en, beg leitete  Jo sep h  den 
König bis zur Residenz und ritt dann zu den „drei K ronen“ 
zurück. Eine S tunde später, gegen  12 Uhr, begab sich 
d er K aiser w ieder mit seinem  Gefolge in die Residenz 
zum M ittagsm ahl, das w ieder nahezu v ier S tunden  dauerte . 
W ie im m er füh rten  die beiden M onarchen allein das W ort. 
Man ließ die europäischen S taaten  sozusagen  „R evue 
p ass ie ren “. Den R eigen eröffnete natürlich w ieder R u ß ­
l a n d .  Jo sep h  be to n te  den W unsch Ö sterreichs, mit je d e r­
m ann auf gu tem  Fuße zu steh en  und lob te die Zarin 
K atharina w egen ih rer T alen te ; e r sag te  von ihr, sie habe 
den G eist e iner g eborenen  H errscherin Friedrich d a­
g egen  versuchte die russische Macht, in V erbindung mit 
dem  Ehrgeiz K atharinas, als höchst bedrohlich h in zu ste llen ; 
R ußland wolle durchaus Asow und bezeige den D issidenten 
viel W ohlw ollen und Nachgiebigkeit. W as S c h w e d e n  
anbetrifft, so hielt Friedrich die P artei d e r „M üßen“ fü r 
gänzlich un terdrückt und g laubte, daß der Reichsrat nu r

Maria Josepha, Toditer Josephs I. und Gemahlin Friedrich 
A ugusts II.

28) „Grande cervello di regina“ nannte sie Joseph (B rief 
Friedrichs an F inkenstein . S. Politische Korrespondenz Friedrichs 
d. Gr. Bd. 29, S. 53).



von ku rzer D auer und die H ilfsgelder Frankreichs zur A n­
nahm e von dessen Politik n u r zu nötig  sein w ürden.

Österreichs Bündnis m it F r a n k r e i c h  w urde nu r 
flüchtig b erü h rt. D er König begnüg te  sidi dam it, die 
H altung Ö sterreichs dem B undesgenossen  g egenüber zu 
loben. Mancherlei sprach m an dagegen  über die F ehler 
des französischen Volkes. D er K aiser m einte, man m üsse 
die F ranzosen  wie K inder behandeln , ihnen ihre F eh ler 
verzeihen in A nbetracht des N ußens, den sie gew ähren . 
Eine noch g rö ß ere  Geringschäßung legte F r i e d r i c h  an 
den Tag: E r sagte, w enn sie ü b er Krieg und Taktik redeten , 
so käm e ihm das v o r wie das P lappern  eines Papageis. 
In bezug auf E n g l a n d  bem erk te  Joseph , Ö sterreich wolle 
mit ihm in gutem  E invernehm en bleiben, aber das Land 
befinde sich im Z ustande des V erfalles, das Parlam ent ü b e r­
schreite seine G renzen und die Kolonien könnten einmal 
sein Unglück sein. Auch der König w ar ähnlicher Meinung. 
Auf die H altung d er O ppositon im Parlam ent und deren  
Angriffe auf die K rone hinw eisend, m einte er, ein so kleiner 
H errscher er auch sein möge, so möchte e r doch mit dem 
englischen König nicht tauschen. E ngland und H o l l a n d ,  
so äußerte  der K aiser bei d ieser G elegenheit, könn ten  sich 
nicht schmeicheln, Ö sterreich w ieder in den Z ustand  der 
A bhängigkeit zurückzuführen, in dem es frü h er zu ihnen 
gestanden , und auch Friedrich m ußte zugeben, daß diese 
Seem ächte frü h er schlecht an Ö sterreich gehandelt hätten .

F ü r seine eigene G eseßgebung (Codex Fridericianus) 
w ar d er König seh r eingenom m en, e r nannte sie unfehl­
b ar und pries die dadurch ermöglichte Beschleunigung des 
V erfahrens. Friedrich sprach auch von seinen E rlebnissen  
mit V oltaire und M aupertuis ^s). E r b edauerte  den V er­
lust A lgarottis und sagte, e r habe jeß t nu r noch

Maupertuis, französischer Mathematiker und Philosoph, 
war zuerst französischer Offizier, dann M itglied der Akadem ie in 
Paris, wurde 1740 Präsident der Akadem ie in Berlin und Vertrauter 
Friedrichs II.; er starb 1759 in Basel.

Algarotti, ein v ie lse itig  gelehrter, geistvoller, italienischer 
Schriftsteller, leb te m eistens in Paris und London. Auf der Rück-

33
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d ’A rgens^i) und den D om herrn  Bastiani^Ü» denen er 
gern  verkeh re . E r entschuldigte seine Schriftstellerei und 
bek lag te  sich, dag man ohne seinen Willen und W issen 
w ährend  des S iebenjährigen  K rieges W erke von ihm^^) 
veröffentlicht habe, w om it man ihm einen bösen Streich 
gesp ielt habe. Offen red e te  der König von d er R egierung 
seines Landes und von d er A rt, wie er die durch den 
K rieg verödeten  G egenden w ieder zu bevölkern  und den 
H andel w ieder zur B lüte zu b ringen  suche. —

Nach au fgehobener Tafel ging man ins T heater. D as­
selbe befand sich im Bischofhof, wo im rechten A ugen­
flügel ein hoher, schön gew ö lb ter S tall seh r geschickt in 
einen T heatersaa l um gew andelt w orden  war. Es w urde 
von e in er italienischen T heatergesellschaft das In term ezzo 
„La rito rn a ta  di L o n d ra“ („Die Rückkehr aus L ondon“) 
gespielt. Beim E in tritt g rüg te  d e r K aiser in d er ihm 
eigenen leu tseligen  W eise die A nw esenden, seg te sich neben 
den König, und beide Monarchen p lauderten  auch hier w ieder 
viel m iteinander. Friedrich frag te  den K aiser nach der 
Todesursache seines V aters erkund ig te  sich nadi d er

kehr von Rußland lernte er 1739 Friedrich II. kennen, der ihn zum  
Kammerherrn und später zum Grafen erhob. Er starb 1764 in Pisa, 
wo ihm Friedrich auf dem Campo santo ein Denkmal errichten lie§.

1̂) Marquis d’Argens, ein französischer Schriftsteller, von 
Friedrich dem Großen w egen  seiner Schriften hoch geschäht, wurde 
von diesem  1744 als Kammerherr und D irektor der Akademie nach 
Berlin berufen, obwohl er nicht im stande war, irgend eine deutsche 
Schrift zu lesen . Nachdem er w egen  seiner heimlichen Heirat mit 
einer Sdiauspielerin des Königs Gunst verloren, kehrte er 1769 in 
seine Heimat zurück. Auf sein  Verhältnis zu Friedrich beziehen  
sich die Schriften „Oeuvres posthum es de Fred. II.“ und „Corresp. 
entre Fred. II. et le  marquis d’A rgens“. Deutsch K önigsberg 1798.

2̂) Bastiani, ein gelehrter Italiener, wurde Domherr in B res­
lau und später gleichfalls ein Mitglied des vertraulichen Kreises, 
den Friedrich um sich versam m elte.

Unter dem T itel: „O euvres du philosophe de Sanssouci.“ 
Franz I. starb in Innsbruck am 17. A ugust 1765, als er 

gerade abends mit seinem  Sohne Joseph aus dem Theater zurück­
kehrte, unterw egs an einem  Schlaganfall.
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Prinzessin v. A uersberg  lobte Jo sep h s ehrerb ietiges 
V erhalten  g eg en ü b er seiner M utter und em pfahl ihm, das­
selbe auch in Z ukunft zu beobachterU«). Nach b eendeter 
V orstellung machten beide M ajestäten beim  V erlassen des 
T heaters d er B allettm eisterin  zum Zeichen ih rer A ner­
kennung ein seh r verbindliches Kom pliment. D er H erzog von 
Sachsen-Teschen, Jo sep h s Schwager, äußerte  sich in seinen 
M emoiren über die A ufführung ziemlich abfällig und sprach 
sein E rstaunen  darüber aus, daß der König ü b e r die 
Späße d er Schauspieler zuw eilen herzlich lachen konnte.

U nterw egs nahm  Friedrich den K aiser beiseite und 
frag te  ihn vertraulich, was er ü b er seine Zusam m enkunft 
mit ihm nach Rußland schreiben solle, und ob e r des 
Kaisers Wunsch nadi einer baldigen B eruhigung Polens 
und seine Lobsprüche üb er die K aiserin K atharina mit- 
teilen dürfe. Josephs A ntw ort w ar ein M uster diplo­
matischen V ersteckspielens. Es sei ihm völlig gleichgültig, 
erw iderte  Jo sep h  mit so u v erän er G elassenheit, was der 
König nach P e te rsb u rg  b e rich te ; e r solle g e tro s t schreiben, 
was e r fü r angem essen halte. Ü berhaupt gab sich der 
Kaiser den Anschein, als ob er nicht die m indeste B eun­
ruhigung üb er das, was der König dem russischen Hofe 
m itteilen könnte, em pfände. —

U nter V oran tragung  von Fackeln begab man sich zu 
Fuß zur Residenz zurück.«'^) Das sich anschließende A bend­
b ro t d auerte  volle zwei S tunden und hierbei ereignete es 
sich, daß, da die Monarchen wie im m er allein das W ort 
führten , einige G enerale mit d er Zeit in einen sanften

Tochter des Feldmarschalls v. Neipperg, wurde 1755 die 
zw eite Gattin des Fürsten von A uersberg. Kaiser Franz I. soll 
großen Gefallen an ihr gefunden haben. Sie starb 1795.

’«) Früher herrschten zwischen Maria Theresia und ihrem  
Sohne häufig ernste M einungsverschiedenheiten. Während Franz I. 
seiner Gemahlin v iel nachgegeben hatte, war der Sohn in seinen  
Ansichten hartnäckig gegenüber seiner Mutter, die ebenso w enig  
nachgab. Kauniß verm ittelte oft. In der leßten Zeit hatte sich 
indes das V erhältnis gebessert.

'̂) Das Theater befand sidi also n i c ht  in der Residenz, wie 
Volz (a. a. 0 .  S. 110) glaubt.

3*
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Sdilum m er versanken . Im Laufe der U nterhaltung  erzählte 
d er König seinem  G aste u n te r anderem , wie in Rußland 
P e te r  III. —  bekanntlich ein V ereh re r Friedrichs — und 
Iw an 38) erm o rd et w orden  w aren. Zum Schluß übergab  
Jo sep h  dem  Könige den ihm von Kauniß m itgegebenen 
E n tw urf eines Briefes mit dem  gep lan ten  N eu tra litä ts­
versprechen. Das in französischer Sprache abgefaßte 
Schreiben 39) lau te te  in deutscher Ü berseßung:

Praem issis praem ittendis.
Wir wünschen, w ie ich glaube, in gleicher W eise die Aufrecht­

erhaltung der allgem einen Ruhe und besonders die Deutschlands. 
Es kann also zwischen uns w eder von Interessengegensäßen , noch 
von abweichenden Ansichten die R ede sein. Was sich auch immer 
auf der politischen Bühne ereignen mag, der zwischen uns herr­
schende F riede und das g egen se itige  Versprechen, im F alle eines 
zwischen anderen Mächten ausbrechenden K rieges eine strenge  
Neutralität zu beobachten, w erden ohne Z w eifel ein höchst g ee ig ­
n etes und vielleicht das einzige Mittel sein, d iese  allgem eine Ruhe 
dauernd zu machen. Versprechen w ir uns also auf Königs- und 
Ehrenwort, daß, w enn sich die Fackel eines K rieges jem als zwischen  
England und dem Bourbonischen Hause entzünden sollte, wir den  
glücklich zwischen uns w ied erhergestellten  Frieden getreulich auf­
rechterhalten werden, und daß wir sogar in K riegsfällen, die zwischen  
anderen europäischen Mächten eintreten  könnten, die strengste  
N eutralität beobachten werden. W as mich betrifft, so verspredie

38) Zar P eter  III. hatte mit U m gehung se in es eigenen Sohnes 
den Großfürsten Iwan als Erben se in es Thrones in Aussicht g e ­
nommen, w urde durch eine Verschwörung der mit seinen  über­
stürzten Reform en unzufriedenen Großen und mit W issen seiner 
Gemahlin in der Nacht zum 9. Juli 1762 entthront und im Schlosse 
Ropscha bei St. Petersburg von den Brüdern Orlow — der eine  
der beiden Brüder war der G eliebte Katharinas — erdrosselt. 
Katharina, d ie neue Zarin, ließ Iwan, um einer etw aigen Erhebung  
auf den Thron vorzubeugen, in der F estung Schlüsselburg gefangen  
seßen, wo er nach einem  Versuche zu seiner B efreiung am 20. Juli 
1762 erm ordet wurde.

39) D er französische T ext is t abgedruckt in der „Politischen  
Korrespondenz Friedrichs des Großen“ (Berlin 1904) Bd. 29, S. 48, 
sow ie im Hohenzollern-Jahrbuch (Berlin 1906) Bd. 10, S. 129. E ine  
treue Nachbildung der Handschrift findet sich in dem selben Bande 
des Hohenzollern-Jahrbuches, S. 106.

6̂) A uf deutsch: „Namen und gebührender T itel vorausge­
schickt.“
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ich das Euer M ajestät im Namen der Kaiserin und in meinem  Namen 
auf Königs- und Ehrenwort, und ich erw arte nur ein in denselben  
Ausdrücken gehaltenes Versprechen von seiten  Euerer Majestät, um 
diese zwischen uns beschlossene und übernom m ene Verpflichtung 
w ie den feierlichsten V ertrag anzusehen.

H ierauf k eh rte  d er K aiser wie gewöhnlich zu Fuß 
nach seinem  G asthof zurück.

Am folgenden Tage, einem  Sonntage, w ohnte der 
K aiser mit seinem  Gefolge in d er katholischen Pfarrkirche 
früh 6 U hr mit erbaulicher Andacht dem  G ottesd ienst bei, 
w ährend d er König in d er R esidenz w arte te . Beide Mo­
narchen ritten  dann zusam m en zum M anöver hinaus, das 
sich darum  um nahezu eine S tunde verzögerte . An diesem  
Tage tru g  d er K aiser einen w eißen Rock m it karm oisin- 
ro ten  Aufschlägen und eine go ldbeseß te W este ; e r r it t  ein 
schw arzbraunes Holißsches G estü tpferd . U nterw egs brachte 
d er König das Gespräch auf d en .ih m  am v o rhergehenden  
Abend übergebenen  E n tw urf des N eutralitä tsabkom m ens. 
E r äußerte  B edenken, N eutralitä t in a l l e n  zukünftigen 
K riegen zu versprechen, es sei ihm dies w egen seines 
russischen Bündnisses unmöglich. F ü r jeden  Krieg in 
Deutschland oder in bezug auf ihre beiderse itigen  L änder 
sei e r zu einem  solchen Abkom m en bereit, könne aber 
nicht fü r das einstehen, was Rußland in Polen oder 
Schweden in d er Folge un ternehm en  k ö n n te ; m an m üßte 
deshalb dem  Briefe eine andere  F assung  geben . In fast 
altk luger W eise bem erk te  Joseph , das sei ihm ganz gleich, 
er wolle dem  König so w enig hinderlich sein, daß der 
ganze Brief mit seinem  V ersprechen seinetw egen  ganz 
un terb le iben  könne. — Dann p lauderte  man von allen m ög­
lichen militärischen D ingen, und schlie^ich kam  die Rede 
auf S tadtgespräche. Jo sep h  erdichtete eins und erzählte 
scherzend, man sage, Friedrich wolle Schlesien zurück­
geben, um Danzig *1) zu erhalten . „Ja, um König von 
Polen zu w erd en !“, e rw iderte  Friedrich lachend. D er K aiser

Joseph meint das polnische Preußen mit Danzig.
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g laub te h ierbei an Friedrich eine gew isse V erlegenheit zu 
bem erken, die sich vielleicht dam it erk lärt, dag d er König 
bere its  im F ebruar desselben  Jah re s  in P e te rsb u rg  den
Vorschlag gem acht hatte, P reußen, Rußland und Ö sterreid i 
sollten Teile von Polen an sich reißen. —

Das M anöver h a tte  w ieder einen glänzenden Verlauf. 
Die A rm ee, von Seydliß und Tauenßien angeführt, rüdcte 
aus der S tad t über H eidersdorf hinaus, um den Feind, 
den O berst v. A nhalt und G eneralleu tnan t v. W erner m ar­
k ierten , und dessen S tärke zu erkunden. Nach einem 
Marsche von anderthalb  Meilen stieß man auf den Feind, 
der b ere its  mit voller Kraft anrüdcte. Die Armee zog sich
bis H eidersdorf zurück; ihre rechte F lanke dedcte das
R egim ent Seydliß, die linke das K ürassierreg im ent Dalwig. 
U nbesorgt r it t  Seydliß bald hier-, bald dorth in , und
w ährend  er sich einer G ruppe zugesellte, welche der Kaiser 
und sein Gefolge, sow ie der Prinz von Preußen, Prinz 
Heinrich und d er M arkgraf von Ansbach bildete, bem erk te 
er, wie d er linke F lügel des Feindes, d e r eine g roße An­
höhe v o r sich hatte, von seiner eigenen K avallerie entblößt 
w ar. „R eiten Sie zu A nhalt“, rief e r einem  der h in ter ihm 
stehenden  A dju tan ten  zu, „und sagen Sie ihm, daß wir 
einander auf jen e r H öhe bald sehen w erden, ehe er mir 
seine v erd o n n erten  alten B rum m er da aufpflanzt.“ D er Ad­
ju tan t sp ren g te  dahin, und Seydliß seßte seine U nterhaltung  
fort. „Plößlich“, so erzählt d e r F eldp red iger Krickende 
als A ugenzeuge, „w irft e r sein P ferd  herum  und re ite t 
im gestreckten  Galopp zu seinem  Regim ent, Kaiser und 
H erzog, P rinzen und G enerale sp rengen  im K arriere nach. 
A ber A dju tan ten  und U nterstab  w aren  schon mit ihrem  
Chef allen zuvorgekom m en. A nkom m en, einer Schwadron 
Marsch und Schw enkung befehlen und durch die G lieder 
des e rs ten  A nhaltsdien  Bataillons streichen, w ar das W erk 
e iner Minute. „Das Bataillon w ar Ihres, H err G eneral 
V. S eydliß !“, rief der K aiser und so recht aus vollem  
Herzen. „A ber ich d ad it’s m ir gleich, daß der G eneral 
Seydliß so etw as machen w ü rd e .“ P rinzen und G enerale 
helfen dem K om plim ente nach. D arüber kom m t Anhalt
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angesprengt, zieht dem ütig  seinen H ut und ru ft: „Kavallerie 
heran! A ttackiert, a ttack iert!“ „Diesmal zu sp ä t!“, an t­
w o rte t Seydliß. W eil ab e r dennoch auf ihn attack iert und 
seiner S diw adron  in den Rücken gefallen w ird, fällt man 
A nhalt w ieder m it dem  v ierten  Zuge in den Rücken, und 
so w ar ein Fehl geboren . „Z urück!“ , ru ft Seydliß, „sehen 
Sie denn nicht noch v ier Schw adronen dastehen , die nur 
auf den W ink w a r te n ? “ — „Im E rn s te “, so sdiliegt 
Krickende seine lebhafte, anschauliche M anöverschilderung, 
„hätte  so etw as dem ganzen Treffen eine andere  W endung 
g egeben .“

W ährend  des M anövers brachte ein K urier dem  Kaiser 
für den König einen Brief, den Jo sep h  m it tie fe r E h r­
e rb ie tung  überreichte. D er König dank te  ebenso eh r­
erbietig , küßte den B rief und steckte ihn ein. Ü berhaupt 
wich w ährend  des M anövers d er K aiser kaum  von Friedrichs 
Seite, außer w enn er einm al zur K avallerie sp ren g te  oder 
den G eneral Seydliß beglückwünschte.

So ha tte  sich das M anöver diesm al bis V2 1 U hr hin­
gezogen, und das M ittagsm ahl konnte darum  e rs t um  2 U hr 
seinen Anfang nehm en und dau erte  w ieder v ier volle 
S tunden. Bei Beginn des Mahles steckte d er König seinem  
Gaste versto h len  den E n tw urf des N eutralitä tsabkom m ens 
mit den gew ünschten A bänderungen  zu und b a t ihn, den ­
selben zu lesen. Um das etw aige M ißtrauen zu zerstreuen , 
als ob der Vorschlag nu r eine Falle sei, um den König von 
Rußland abzuziehen, e rk lä rte  Jo sep h  im voraus sein E inver­
ständnis mit den A bänderungen. Sie lau te ten  in deu tsd ier 
Sprache

Um diese allgem eine Ruhe dauernd zu machen, versprechen  
wir auf Königs- und Ehrenwort, dag, selb st wenn sich die Fackel 
eines K rieges zwischen England und dem Bourbonischen Hause 
entzünden sollte, wir den glücklich zwischen unseren Völkern w ieder­
hergestellten  Frieden getreulich aufrechterhalten w erden, und auch

■̂2) D ieses „Projet d’un changement peu considerable“ („Vor­
schlag für eine unw esentliche Ä nderung“) ist abgedruckt bei v. Arneth, 
Maria Theresia. Bd. I, S. 313, desgl. in der „Polit. Corresp. Friedr. 
d. Gr.“ Bd. 29, S. 49 und im Hohenzollern-Jahrbuch Bd. X, S. 129; 
ebenda S. 106 befindet sich eine getreue Nachbildung der Handschrift.
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in einem  ändern K riege w erden wir die strengste  Neutralität für 
unsere gegen se itigen  B esißungen beobachten.

Es w urde also nur die erste  Verpflichtung, nämlich 
die N eu tra litä t im Falle eines K rieges zwischen England 
und Frankreich beibehalten , eine solche bei einem  anderen  
Kriege ab e r auf die gegenseitigen  B esigungen beschränkt. 
Damit w ar d er gegenw ärtige  K rieg zwischen Rugland und 
der P forte , die polnischen W irren und die K riegsfälle, die 
sich an diese F rage knüpfen konnten, von dem N eu tra litä ts­
versprechen ausgenom m en.

W ährend des E ssens w urde von diesem  und jenem  
gep laudert, u n te r  anderem  sprach d er König ausführlich 
ü b er die K riegskunst d e r R öm er Nach Tisdi kam das 
Gespräch w ieder auf die Russen. Friedrich sag te, m it der 
Zeit w erde es dahin kom m en, dag nicht allein P reugen  
o d er Ö sterreich, nein, ganz E uropa sich w erde erheben  
m üssen, um die alles verh eeren d en  R ussen aufzuhalten ; 
ihnen g eg en ü b er seien die Türken nichts. E r g laube sicher, 
dag nach diesem  K riege ein solcher mit Schweden folgen 
w erde. Die R ussen w ollten durchaus Asow haben und 
w ürden niem als ohne d iesen Besig F rieden  schliegen. 
W as Polen angehe, so w ürde K atharina, w enn nur ihre 
politisdie E hre  u n an g e taste t bleibe, nicht so s tren g e  auf 
ihrem  W illen bestehen . Joseph , w eld ier glaubte, der 
König wolle ihn w egen der R ussen noch w e iter bange 
machen, sag te  zulegt: „Sire, im Falle eines allgem einen 
B randes sind Sie unsere  Vorm acht gegen  R ugland; w ir 
können daher ruh ig  schlafen. Von u n se re r Seite sicher, 
können Sie m it den R ussen machen, was Sie w ollen .“ 
F reim ütig  ab e r gestand  ihm der König, e r fürchte die 
R ussen; e r sei zum Bündnis mit Rugland gezw ungen, aber 
dasselbe sei ihm lästig. E r bezahle an Rugland jährlich 
500000 Taler s ta tt der im V ertrage festgeseg ten  T ruppen, 
und audi das habe er auf geschickte W eise nur dadurch 
erreicht, dag e r den P e te rsb u rg e r Hof darauf aufm erksam

^0 In seinem  Tagebudi macht Josepli die spöttische Bemerkung, 
der König habe ihm eine ganze V orlesung über die Römer g e ­
halten, die etw as pedantisch schien.
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machte, sobald e r in Polen mit T ruppen einrüdce, w ürden 
die Ö sterreicher ihn angreifen , e r m üßte sich dann v e r­
teidigen, und dann bekäm e Rußland w eder Geld noch 
Truppen von ihm. Mit derselben  O ffenheit fuh r der König 
zu erzählen fo rt, e r habe des öfteren  den R ussen geraten , 
sidi nicht in die A ngelegenheiten Schwedens zu mischen, 
sondern  diese ihren Weg gehen  zu lassen, die Schweden 
seien das Geld nicht w ert, das man fü r sie ausgebe. Nach 
der V erabredung , daß Jo sep h  den E n tw urf zum N eutrali­
tä tsabkom m en mit den von Friedrich gew ünschten A b­
änderungen  abfassen, und daß auch der König alsbald an 
die N iederschrift gehen  w erde, tren n te  m an sich, und 
Jo sep h  k eh rte  nach den „Drei K ronen“ zurück.

H ier em pfing e r bald darauf den Besuch des Prinzen 
von P reußen  und des P rinzen Heinrich. D er leß tere  tru g  
nach Jo sep h s Tagebuch eine große U nzufriedenheit ü b er 
den König zur Schau. E r v e rtrau te  auch dem  K aiser an, 
Friedrich beabsichtige, Ansbach und B ayreuth  seinen S taaten  
einzuverleiben, und bere its  v o r m ehreren  Jah ren  habe er 
seine B rüder einen Verzicht auf alle Rechte, die sie auf 
jene L änder haben könn ten , unterschreiben lassen, so daß 
er und sein B ruder ganz in die H ände des Königs gegeben  
seien. D er Prinz seße auch alle Hoffnung auf seinen Neffen, 
den Thronfolger, und es w ollte Jo sep h  scheinen, als ob 
Prinz Heinrich seinen Neffen schon jeß t umschmeichele

Gegen 8 U hr ging m an w ieder ins T heater, wo sich die 
beiden H errscher wie im m er in A rtigkeiten  überboten . 
H ier schilderte Friedrich seinem  G aste sein R eg ierungs­
system , sow ohl was die innere V erw altung, als auch die 
L eitung d er ausw ärtigen  Politik anging. U nter anderem  
gab er ihm den Rat, e r solle sich nicht mit K leinigkeiten 
abgeben, das verbrauche den Geist und ziehe den Blick

Die von Kauniß in den Kreis seiner politischen Berech­
nungen gezogene preußische Erbfolge kam bei der Zusammenkunft 
gar nicht zur Sprache. Ü brigens hatten sich die V erhältnisse in 
der leßten Zeit wesentlich geändert, denn der am 2G. April 1769 
von seiner Gattin geschiedene Prinz von Preußen hatte sich bereits 
am 19. Juli w ieder verheiratet, und auch der Prinz Ferdinand hatte 
Nachkommenschaft zu erwarten.
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von den großen  Dingen ab. Schließlich frag te  Friedrich 
den Kaiser, ob e r  seinen B rief bei sich habe. Obgleich 
Jo sep h  sich en tsdiuldigte , daß er den seinen w egen des 
Besuches d er P rinzen nicht h ä tte  schreiben können, gab 
ihm Friedrich dennodi den seinen d er E inhändigung
des B riefes bat der König seinen G ast dringend um V er­
schw iegenheit, namentlich Rußland gegenüber. „Idi v e r­
sprach es ihm “, schreibt Jo sep h  in seinem  Tagebudie, 
„w enn auch nicht ganz b estim m t“.

Friedrichs B rief mit dem  endgültigen N eu tra litä ts­
v e r s p r e c h e n l a u t e t e  nun;

N eisse, den 27. A ugust 1769.
Herr Bruder! Nachdem ich das unschäßbare Glück genossen  

habe. Eure Kaiserliche Majestät zu em pfangen, kann mir nichts 
kostbarer sein, als der Brief, den Sie die Güte hatten, mir zu 
schreiben. Ich le se  darin die bestim m testen B ew eise Ihrer Freund­
schaft und das, was ich am m eisten ersehen konnte, nämlich eine  
V ersöhnung zwischen den leider so lange entzw eiten  Häusern. 
Ja, Sire, idi w iederhole es schriftlich, daß es mir unmöglich ist, 
der Feind eines großen Mannes zu sein. W olle Gott, daß dieser  
erste Schritt noch sehr v ie le  andere im G efolge hätte, die uns 
noch näher bringen.

Ich verspreche Ihnen auf Königs- und Ehrenwort, daß, wenn  
jem als sich die Fackel eines K rieges zwischen England und dem  
Bourbonischen Hause entzünden sollte, ich den glücklich zwischen  
uns w iederhergestellten  Frieden aufrechterhalten werde, und auch 
wenn ein anderer Krieg ausbrechen sollte , d essen  Ursache zur 
Zeit niem and voraussehen kann, ich die strengste N eutralität für 
Ihre gegenw ärtigen  B esißungen beobachten werde, w ie S i e ihre 
Beobachtung gegen  die m einigen zu versprechen die Gnade haben.

Ich sage Eurer Kaiserlichen Majestät nichts von dem Ein- 
druclc, den Ihre A nw esenheit bei mir hinterlassen  hat, ich schäße 
Ihre Bescheidenheit, und ich beschränke mich einfach auf die Ver-

'*5) In W irklichkeit w ollte Joseph, w ie er in .seinem zw eiten  
Briefe an seine Mutter (v. Arneth, Maria Theresia Bd. I, S. 308 ff.) 
sich rühmt, erst sehen, was Friedrich schreiben w erde und sich 
danach bei A bfassung seines B riefes richten. Zu diesem  Zwecke 
habe er die Prinzen zu sich geladen, um einen Vorwand zu haben, 
die Ü bergabe s e i n e s  B riefes zu verzögern.

6̂) D er französische O riginaltext ist abgedruckt bei v. Arneth  
Maria Theresia. Bd. I, S. 313.



Sicherung der Achtung, Hochsdiäßung und Bewunderung, mit 
der ich bin

Herr Bruder
Eurer Kaiserlichen Majestät guter und getreuer Bruder

Friedrich.

Es w ar b ere its  11 U hr gew orden , als die T h ea ter­
vo rste llung  zu E nde war, und Jo sep h  verzichtete, da er 
von dem infolge des langen  M anövers v ersp ä te ten  M ittag­
m ahle nodi sa tt w ar, auf das A bendbrot. D er Kaiser b e ­
g le ite te  daher Friedrich bis an die T reppe in d er Residenz, 
beide küßten sich zum Abschiede, und Joseph , der d ies­
mal sogar die Fackelbegleitung ablehnte, k eh rte  im F instern 
nach seinem  G asthof zurück, wo er noch in aller Eile seinen 
B rief mit dem  N eu tra litä tsversp red ien  schrieb. E r hatte  
in deutscher Ü berseßung fo lgenden W ortlau t

Herr B ru d er! Eure Majestät haben mir gegenüber die edlen  
Pflicliten der Gastfreundschaft in einer mich so verbindenden  
W eise geübt, und ich bin so erfreut und befriedigt über alles, 
was ich an und bei Ihnen gesehen  habe, dag ich nicht umhin kann. 
Ihnen noch einmal brieflich zu w iederholen, w ie dankbar ich für 
Ihre Zeichen der Freundschaft und des V ertrauens gew esen  bin, 
und zugleich glüddidi, in Ihnen die persönliche Bekanntschaft 
eines Mannes machen zu können, der das bekannte, wenn auch 
sehr alte Sprichwort Lügen straft, dag die großen D inge bei 
näherer Betrachtung verlieren. D ie richtigen, humanen und scharf­
sichtigen Ansichten auf dem G ebiete des allgem einen Staats­
w esens haben in meinem Innern sehr v ie l Freude erweckt, w eil 
ich darin die vollständ igste  Ü bereinstim m ung mit denen meiner 
erlauchten Mutter und den m einen wiederfinde.

Nach unserer aufrichtigen V ersöhnung sehe ich also nichts 
mehr, was uns vernünftigerw eise hindern könnte, von nun an 
zwischen uns so v iel Vertrauen und aufrichtige Freundschaft zu 
begründen und zu üben, w ie leider Mißtrauen zwische’n uns bisher 
geherrscht hat. D iese schlimmen Gesinnungen w erden hoffentlich von  
nun an für immer zwischen uns verschwinden. Um also noch sicherer 
die allgem eine Ruhe dauernd zu machen, verspreche ich Ihnen 
im Namen Ihrer Majestät der Kaiserin und in meinem auf Königs­
und Ehrenwort, dag, wenn jem als sich die Fackel des K rieges 
zwischen England und dem Bourbonischen Hause entzünden sollte, 
ich den glücklich zwischen uns w iederhergestellten  Frieden auf-

■*T Abgedruckt im Archiv f. österr. Geschichte, Bd. 47, S. 465, 
sow ie in der „Politischen Correspondenz Friedrichs d. Gr.“, Bd. 29, 
S. 47, und bei Ranke, a. a. 0 .  457.
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redit erhalten werde, und auch, wenn ein anderer Krieg aus­
brechen sollte, dessen  U rsadie zur Zeit niemand voraussehen  
kann, wir die stren gste  Neutralität für Ihre gegenw ärtigen  Be- 
sißungen beobaditen w erden, w ie Sie dasselbe für die unsrigen  
zu versprechen die Gnade hatten.

Idi w äre in hohem Grade erfreut, wenn d ieses Abkommen 
unter anderen eine der glüdilidien W irkungen unserer Zusamm en­
kunft sein und ein w eites F eld  für V erbindungen eröffnen könnte, 
die uns beiden sowohl w ie unseren Völkern und v ielle id it sogar 
der ganzen Menschheit so nüßlidi wären.

Darf ich Ihnen die W irkung schildern, die unsere Zusammen­
kunft in mir hervorgerufen hat ? Nein, denn die reine W ahrheit 
könnte Ihrer B escheidenheit als Schmeichelei erscheinen. Ich b e­
schränke mich also auf die B itte an Eure Majestät, zu glauben, 
dag die Gefühle der Hochschäßung und aufrichtigen Freundschaft, 
die Sie mir eingeflögt haben, niem als erlöschen w erden, und dag 
ich ste ts  sein  w erde

Eurer Majestät
guter und getreuer Bruder 

Joseph.

D er fo lgende Tag, d er 28. A ugust, w ar der fü r die 
A breise bestim m te Tag. Das M anöver sollte deshalb schon 
um 5 U hr beginnen, und der K aiser stand  daher seh r früh  
auf. Da die A breise gleich vom M anöverfelde aus erfolgen 
sollte, Jo sep h  also nicht m ehr in seinen G asthof zurück­
k ehren  w ürde, ließ er seinen W irt, einen Italiener nam ens 
Tasso, kom m en und frag te  ihn in se iner leutseligen W eise, 
was e r fü r ein Landsm ann sei. D er W irt w ollte nicht recht 
mit d e r Sprache heraus und an tw o rte te  ausweichend, er 
sei ein W elscher. „Da ist E r ja  m ein U n te r ta n !“, rief der 
Kaiser g u t gelaun t aus. „Es schadet ab e r nichts! Ich 
wünsche Ihm alles Glück. Lebe E r w o h l!“

D er K aiser, d e r gleich zu A nfang eine V erpflegung seiner 
P ferde aus den königlichen M agazinen abgelehn t hatte , schickte 
nach dem Q uartier, wo seine P ferde standen , 50 Dukaten^«); 
auch d er Torwache h a tte  e r bei se iner A nkunft 10 Dukaten 
und d er Hauptw ache jeden  Tag 80 D ukaten geben lassen.

V or 5 U hr holte Jo sep h  — er tru g  w ieder seinen 
g rünen  Rock und ritt das schw arzbraune P ferd  — m it seinem

8̂) Ein D ukaten — 9‘/2 Mk.
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Gefolge den König aus d er Residenz ab und beide ritten  
zusam m en nadi dem  M anövergelände. F riedrid i schien un­
ruh ig  d arü b er zu w erden, daß ihm d er K aiser nodi im m er 
nicht den B rief ü bergeben  hatte . „Ich w ar so b o sh aft“ , 
schreibt Jo sep h  in seinem  Tagebuch, „den Brief noch einige 
Zeit in d er Tasche zu behalten . Endlich gab ich ihn ihm .“ 
Der König wünschte, daß ihn Jo sep h  ihm ohne alles A uf­
sehen, ganz heimlich, gäbe. E r nahm  sogar zum Schein 
eine P rise  T abak und schneuzte sich, dam it niem and b e ­
m erke, wie e r den B rief in seine Tasche g leiten ließ. Dann 
en tfe rn te  e r sich etw as, um d en B rief ganz verstoh len  zu lesen. 
D er K aiser e rb o t sich zu jed e r w eite ren  etw a gew ünschten 
Ä nderung, falls ihm etw as nicht Zusagen so llte ; Eriedrich 
zeig te sich indes völlig befried ig t. H ierauf erk lä rte  der 
König seinem  G aste die D isposition des M anövers, das 
diesm al ein Postengefecht darste llen  sollte. D er K aiser 
tren n te  sich alsbald von Friedrich, r it t  m it dem  Prinzen Heinrich 
zur Infan terie und zur K avallerie, besah  sich w ieder alles 
ganz genau  und kam  dann in derselben  B egleitung zum 
König zurück. H ier w arte ten  sie eine Zeitlang, bis das 
Anhaltsche K orps durch S tep h an sd o rf gezogen  w ar; und 
da se itw ärts  von ihnen g erad e  das R egim ent v. Seydliß 
stand, so r itt  d e r K aiser plößlich nach dem selben hin und 
m adite den ihm en tgegenreitenden  G eneral Seydliß ein 
verbindliches Kom plim ent. Bald darau f w urde bei dem ­
selben R egim ent das Signal zum Einziehen d er P länkler 
gegeben , und sein G eneral kam  zum Gefolge.

W ie bei den vorangehenden  M anövern überbo ten  sich 
die beiden M onarchen in Achtungs- und F reundschaftsbe­
zeigungen gegeneinander. „Ich h ab e“, so berichtet u n ser 
G ew ährsm ann, d e r F eldp red iger Krickende, „oft mit T ränen 
in den A ugen gelacht, w enn sie sich g egeneinander sechs- oder 
m ehrm al m it den H üten, e iner tie fe r als d e r andere, m anö­
v rie ren  sah, daß e iner dem  ändern  die linke H and abgew önne, 
zu P ferde sow ohl als in d er O per. Doch schien zuweilen 
un ser König auch in d i e s e r  A rt M anöver M eister zu se in “.

G egen 10 U hr w ar das M anöver zu Ende, und es 
erfolgte d er Abschied d er österreichischen Gäste. Beide
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M onardien küßten und um arm ten  einander, auf dem  P ferde 
sißend, auf das zärtlichste wie alte B ekannte, ritten  m ehrere- 
m ale um einander herum , versicherten  einander ihre u n ­
w andelbare Freundschaft und drückten sich im m er w ieder 
zärtlich die Hände. Friedrich h a tte  dem  Kaiser v ersp red ien  
m üssen, ihn im nächsten H erbst zu einer T ruppenbe­
sichtigung in Böhm en zu besuchen. H ierauf ritt der Kaiser 
an den Prinzen von P reußen  heran, küß te ihn w iederholt 
zärtlich, desgleichen auch den Prinzen Heinrich. Von dem 
M arkgrafen von Ansbach verabschiedete e r sidi jedoch ohne 
Kuß. A lsdann ritt Jo sep h  an den G eneral Seydliß heran  und 
machte ihm das K om plim ent, daß, w enn es die U m stände 
zuließen, e r gern  auf ein halbes J a h r  zu ihm käm e, „um 
das M etier zu le rn en .“ Mit einem freundlichen „Adieu, 
M essieurs!“, das e r  dem preußischen Gefolge mit einer 
tiefen  V erbeugung  zurief, sp ren g te  e r dann zu dem mit seinem  
Korps abseits s tehenden  O berst Anhalt, der ihm zur V er­
abschiedung eine kurze Strecke entgegenkam . W ährend  
nun d er K aiser davonritt, küß te Friedrich zum Abschied 
Jo sep h s Schwager, den H erzog A lbert von Sachsen-Teschen, 
sow ie die G enerale Lacy und Laudon, ohne es zuzulassen, 
daß diese ihm nach dam aligem  Brauche den Rock küßten. 
Als sich das beiderseitige  G efolge gegenseitig  Lebew ohl 
sag te, lud d ’A yasasa Seydliß ein, nach sechs Jah ren  seine 
Kavallerie zu sehen, die alsdann ebenso w eit sein solle. 
Seydliß soll dazu gelächelt haben, und u nser F eldprediger 
macht dazu die derbe  B em erkung: „W ohl ihm, daß er nicht 
u n te r Seydliß s te h t;  der schickte ihn gewiß mit den R e­
k ru ten  auf die R eitschule!“ Inzwischen w ar d er K aiser 
schon etw a sechzig Schritt davongeritten , als e r gew ahrte , 
daß sein Gefolge, das mit dem  A bschiednehm en noch nicht 
fe rtig  w ar, nicht h in ter ihm w ar. E r k eh rte  noch einmal 
zurück und rief scherzend: „Halt, m eine H erren, ihr wollt 
wohl g a r von m ir d ese rtie ren  ? Es m uß euch h ier zu gu t 
gefallen haben, darum  wollt ihr mich allein lassen. Es 
hilft aber nichts; seid ihr mit m ir hergekom m en, so kom m t 
nu r w ieder mit zurück!“ Alles lachte, auch der König, 
und Jo sep h  benuß te  diese G elegenheit, um nochmals an
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den König heranzureiten , ihm freundschaftlich die Hand 
zu drücken und ein legtes, zärtliches Lebewohl zu sagen 
Der Kaiser r it t  hierauf nach seinem in dem Dorfe Rieglig 
bere its tehenden  Wagen, der ihn über Frankenste in  und 
Camenz nach Glag®») brachte. Hier stiegen Joseph  und 
sein Schwager zu Pferde und segten noch an demselben 
Nachmittage die Reise bis Nachod fort, wo sie kurz vor 
Mitternacht ankamen. In Nachod ra s te te  Joseph  einige 
Tage, wohnte den Manövern bei und sandte sein in Neisse 
geführtes  Tagebuch nebst einem Begleitbriefe an seine 
Mutter, die beides Kaunig zur Kenntnisnahme zusandte. 
Ü ber P rag  trafen die hohen Reisenden am 9. Sep tem ber 
wieder in Wien ein. Auch Friedrich reiste vom M anöver­
felde sogleich nach Breslau ab. —

Ü ber den Besuch des Kaisers Joseph  in Neisse lieg 
der König in der „Berlinischen Privilegierten Z eitung“ 
(jegt Vossische Zeitung) folgenden offiziellen Bericht un ter  
der Bezeichnung „Journal von des Kaisers Majestät An­
w esenheit in N eisse“ ®i) veröffentlichen:

D ienstag, den 5. Septem ber 1769.
Von Sr. Majestät, des Kaysers, Ankunft und Aufenthalt zu 

N eisse hat man folgende zu verlässige Nachrichten erhalten: Nadidem  
Se. Kayserl. Majestät den 25sten  A ugust, Mittags um halb 12 Uhr, 
zu N eisse  incognito, unter dem Namen des Grafen von Falkenstein ,

Prinz A lbert von Sadisen-T esdien erzählt in seinen Memoiren : 
„Der Abschied fand nicht ohne vielfache Umarmungen und Freund­
schaftsversicherungen statt, aber auch nicht ohne dag jeder bei sich 
se lb st gedacht hätte, die Kundgebung würde nicht hindern, dag wir 
uns eines nidit sehr fernen Tages w ieder beim Kragen nehmen 
w ürden.“ (In seinem  ersten B riefe an seine Mutter schreibt Joseph, er 
w isse  nicht, was ihn mehr gefreut habe, die Fahrt nach N eisse  oder 
die A breise von dort.)

öo) Hier war es, wo der Kaiser im Gespräch mit Lenoble, dem  
Chef des in Glag stehenden Garnisonregim entes, äußerte, er habe 
endlich das Glück gehabt, den großen König zu sehen, den er so 
lange zu sehen gewünscht habe. W ie gut es doch sei, w enn sich 
Monarchen kennen lernten! Er hoffe, daß der König von ihm so 
v ie le  billetsdoux bekomm en solle, als ehedem  Kugeln in dem  
K riege gegen  ihn abgeschossen wären. (Krickende a. a. 0 .  S. 27.)

^9 Der T ext wurde mir durch das liebensw ürdige E n tgegen ­
kommen der Redaktion zugänglich gemacht.



und in B egleitung  des Herzogs A lbert von Sadisen-T esdien Königl. 
Hoheit von Jägerndorf über N eustadt angekommen, verfügten  Sich 
H öchstdieselben sofort nach der R esidenz und wurden daselbst von 
Sr. Königl. Majestät auf das zärtlichste em pfangen.

Nadi einer mit Sr. Königl. M ajestät gehabten Unterredung, 
und da inzwischen die in Sr. Kayserl. Majestät Suite befindlichen 
Personen, der O berstallm eister Graf von Dietrichstein, der General­
feldmarschall Graf von Lascy, der G eneralfeldzeugm eister Freyherr  
von Laudon, der General von der Cavallerie Graf d’A yasasa, die 
Generalmajors Grafen von N ostiz und von Miltiß, und der O brist­
lieutenant von Renner angekom m en waren, geruhten beyderseits  
Kayserl. und Königl. M ajestäten Sich zur Tafel zu begeben.

Nach aufgehobener Tafel verfügten  sich Se. Kayserl. Majestät 
und des H erzogs von Sachsen-Teschen Königl. Hoheit, n ebst Dero 
sämtlichen Suite, nadi dem Logis, w elches D ieselben durch den 
den 23sten  mit 24 Kayserl. P ferden voraus gekom m enen Stall­
m eister W eydenrodt zu Beobachtung des Incognito, in denen drey  
Kronen, dem goldenen A dler und dem w eißen Sdiwan hatten b e­
ste llen  lassen .

Um 6 Uhr, A bends, erhoben Sich Se. M ajestät, der König, 
daselbst, um Sr. Kayserl. M ajestät den Besuch abzustatten. Abends 
war Opera comique. Es gefiel aber beyden Kayserl. und Königl. 
M ajestäten nidit, derselben beyzuw ohnen, sondern Se. Kayserl. 
M ajestät verfügten  Sich darauf w iederum  mit Dero Suite zu 
Sr. Königl. Majestät nadi der R esidenz, w oselbst soupiret wurde.

Den 26sten , des Morgens nach 6 Uhr, begaben Sich Se. Majestät, 
der Kayser, und des H erzogs von Sachsen-Teschen Königl. Hoheit, 
mit Sr. Majestät, dem Könige, denen sämtlichen Prinzen, und anderm  
hohen G efolge vor das Thor, w oselb st die zur Revue versam m leten  
R egim enter manövrirten. G egen 12 Uhr verfügten  Sich die H ödisten  
und Hohen Herrschaften nach der Königl. R esidenz zur Tafel. Nadi 
aufgehobener Tafel geruheten Se. Kayserl. Majestät, Sich mit Dero 
G efolge nach den drey Kronen zu begeben, gegen  G Uhr aber 
w iederum  nach der R esidenz zu verfügen, und mit Sr. Königl. Majestät 
in die Opera comique zu gehen, nach deren Endigung, gleich dem  
vorigen Abend, in der R esidenz soupiret wurde.

D en 27 sten  w ohneten Se. Kayserl. Majestät, nebst Dero Suite, 
des M orgens um 6 Uhr, dem G ottesdienst in der Pfarrkirche bey, 
nach d essen  Endigung A llerhödistd ieselben  Sich zu Sr. Königl. 
Majestät verfügten , und mit H öchstdenenselben und der ganzen  
Suite um 7 Uhr vor das Thor Sich begaben, und musten die da­
se lb st versam m leten R egim enter w iederum  verschiedene Manöuvres 
machen, w elches bis halb ein Uhr dauerte. Gegen 2 Uhr geruheten  
Se. Kayserl. Majestät, Sich w iederum  mit Ihrer ganzen Suite zu 
Sr. Königl. Majestät zu verfügen, worauf sogleich zur Tafel ge-
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gangen ward. Nadi deren Endigung begaben Sich Se. Kayserl. 
Majestät nach Dero Logis. Se. Kayserl. Majestät geruheten darnach 
gleich dem vorigen Tage, der Opera comique beyzuwohnen.

Den 28sten , frühe, geruheten Se. Majestät, der Kayser, und 
Se. Majestät, der König, mit denen sämtlichen Prinzen und der 
ganzen Suite Sich, Morgens um 5 Uhr, vor das Thor zu begeben, 
w oselbst noch verschiedene Manöuvres von denen mit Anbruch des 
Tages ausgerückten R egim entern geschahen. Nach deren Endigung  
Se. Kayserl. Majestät, nach dem zärtlichsten Abschiede, mit Dero 
G efolge die R eise über Camenz, Glaß und Nachod nach K önigsgräß, 
Se. Majestät der König aber mit Dero Suite die R eise nach Breslau  
antraten.

Diesen Bericht nebst einer von Friedrichs Hand h e r ­
rührenden  Charakterskizze Josephs  mit der Bezeichnung 
„Ostensible M i t t e i l u n g “  ■''>2) sandte König Friedrich an 
d ’A lem b er t‘'Ö) sowie an seinen Staatsminister, den Grafen 
von Finckenstein^Ö. desgleichen an seine Gesandten in 
Dresden, Paris, London, Stockholm und im Haag mit dem 
Auftrag, die Schriftstücke unauffällig zur Kenntnis des ö s te r­
reichischen Gesandten an dem betreffenden Hofe zu bringen. 
Zugleich wies er seinen Gesandten in Wien an, er solle 
zu erfahren  suchen, welchen Eindruck die Zusam m enkunft 
auf den Kaiser und auf die österreichisdien Generale 
gemacht habe ’̂ö-

IV. Gegenseitige Beurteilung.

In teressan t ist es zu lesen, wie die beiden Monarchen 
nach der  Zusam m enkunft sich gegenseitig  beurteilten. Lassen 
wir dem Kaiser Joseph  den Vortritt.  Am Schlüsse seiner 
Notizen zu Kauniß’ Instruktion bekenn t e r :

„In all’ d iesen  und noch anderen Unterhaltungen b ezeigte  mir 
der König die größte Freundschaft und Aufrichtigkeit. Was die 
militärische Seite angeht, so sprach er von dem vergangenen Kriege 
bald lobend, bald tadelnd. Er erlaubte mir, ihn dreist über 
alles zu fragen, und die Antworten waren stets sehr offen­
herzig und ohne V erlegenheit, mit v ielen  K o m p l i m e n t e n ,  v o n

Politische Korrespondenz Friedrichs d. Gr. Bd. 29. S. 56.
V ergl. Oeuvres de Frederic le Gr. T. 24. p. 461.

"'9 Politische Korresp. Friedr. d. Gr. Bd. 29. S. 55.
Ebenda. Bd. 29. SS. 66 und 72.
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d e r e n  A u f r i  d i t i g k e i t  idi  mi d i  j e d o c h  n i c h t  h a b e  ü b e r ­
z e u g e n  k ö n n e n .  Vom Handwerk und den inneren Staatsein­
richtungen sprach er mit G eist und aller möglichen Ausführlichkeit. 
Er gab mir Ratschläge, die w a h r s c h e i n l i c h  gut sind, und machte 
es sich zur Aufgabe, mich über alle T eile zu unterrichten. Ich sah, 
dag er mir die W ahrheit sagte, hin und w ieder m i s c h t e  e r  e t w a s  
G e l e h r s a m k e i t  e i n ,  m i t  d e r  e r  s i ch b r ü s t e t . “

Ganz eigenartig  aber  b e rü h r t  die Lektüre des Briefes, 
den Joseph  gleich nach seiner Abreise von Neisse an seine 
M utter richtete. E r lautet in deutscher Ü b e r s e ß u n g ® 6 ) ;

Den 29. A ugust 1769.
Teure Mutter!

Endlich so llst Du ein ige flüchtige Nachrichten über m eine 
so sonderbare R eise nach N eisse  erhalten. Gestern nacht bin ich 
hier (in Kolin) angekomm en und habe D eine P ost vorgefunden, 
wofür ich Dir herzlich danke. Wir befinden uns alle, Gott sei 
Dank, wohl, und niem andem ist troß der schrecklichen W ege etw as 
zugestogen.

D e r  K ö n i g  h a t  u n s  m i t  H ö f l i c h k e i t  u n d F r e u n d -  
s c h a f t  ü b e r s  dl ü t t e t ;  e r  i s t  e i n  G e n i e  u n d  e i n  M a n n ,  
d e r w u n d e r b a r  z u  r e d e n  v e r s t e h t ,  a b e r  e r  t u t  k e i n e  
Ä u ß e r u n g ,  d i e  n i c h t  d e n  S c h u r k e n verrät.®®) Ich 
g l a u b e ,  d a ß  e r  d e n  F r i e d  e n  w ü n s c h t ,  n i c h t  s o s e h r  
a u s  F r i e d e n s l i e b e ,  a l s  v i e l m e h r  i n  d e r  E r k e n n t n i s ,  
d a ß  e r  e i n e n  K r i e g  m i t  V o r t e i l  n i c h t  w ü r d e  f ü h r e n  
k ö n n e n .  Ich habe ihn über allerlei gefragt, und ich erlaube 
mir, hier einen flüchtigen Bericht oder vielm ehr ein T a g e b u c h  
über das B em erkensw erteste beizulegen . A lles zu erzählen, wäre
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®6) V. Arneth, Maria Theresia und Joseph II. Bd. I. S. 300.
„II n ’ya pas de propos qui ne ressen te pas le fourbe.“ 

Ranke’s (a. a. O. S. 6) Ü berseßung: „Jedem W orte, das er sagt, 
lieg t irgerid eine Absicht zu Grunde“ ist doch wohl etw as zu ab­
geschwächt.

®8) H istoriker w ie Grünhagen (S. 289) und Duncker (S. 186) 
haben versucht, die abfälligen Äußerungen Josephs über den König 
damit zu erklären, daß Joseph an seine M u t t e r  schreibe, deren 
G esinnung gegen  Friedrich er kenne, und die er darüber beruhigen  
w olle, daß er sich durch die Freundlichkeiten des Königs nicht um­
garnen lasse. Man hat aber ganz übersehen, dag auch Kauniß in 
einem  ungedruckten Briefe an die Kaiserin (Archiv f. öst. Geschichte, 
Bd. 47, S. 417) den Ausdruck vom „Schurken“ ganz zutreffend findet 
mit der Begründung: „Ich glaube, daß die Zusammenkunft eher 
Gutes als Schlimmes bew irkt haben muß, w eil es mir ganz un­
möglich scheint, daß man zu seinem  Helden und Vorbilde einen



unmöglich, w eil wir täglich m indestens sechzehn Stunden m it­
einander gesprochen haben. Wir haben sehr v iele  Punkte durch­
gesprochen. Ü b e r a l l  s c h a u t e  s e i n e  F u r c h t  v o r  d e r  
r u s s i s c h e n  Ma c h t ,  d i e  e r  auch m i r  e i n  f l ö g e n  w o l l t e ,  
du rch . In  b e z u g  a u f  d i e  R e l i g i o n  w a r  e r  s e h r  z u r ü c k -  
h a l t e n d  u n d  h a t  b o s h a f t e  A u s f ä l l e  v e r m i e d e n .  Von 
Dir hat er mit groger Hochachtung gesprodien und ebenso vom  
Fürsten K aunig; Du w irst wohl w issen, ob ich ihm da widersprochen 
habe. Er erfreut sidi einer guten G esundheit Er gleicht keinem  
der B ildnisse, die Du von ihm hast. Eine entfernte Ähnlichkeit 
hat er mit dem General Lanius, der früher Oberst im R egim ent 
m eines Vaters war, halb mit dem Graten Lamberg, dem derzeitigen  
Präsidenten von Schlesien. Unglaublich ist das unterwürfige W esen, 
das sein  Bruder und sein  Neffe ihm gegenüber zur Schau tra g en ; 
bei der M i t t a g t a f e l ,  d i e  i m m e r  s c h r e c k l i c h  l a n g e  d a u ­
e r t e ,  tun sie überhaupt den Mund nicht auf.

Endlich freut es mich. Dir den Brief einzuhändigen, den der 
König an mich geschrieben hat. Du w irst die Gründe erkennen, die 
mir zw ingend erschienen sind, um mich zu den von ihm durchaus 
gewünschten Abänderungen bereitfinden zu lassen. Ich habe ihm 
auf einem Stückchen Papier den Entwurf des bedeutsam en T extes 
gegeben , er hat mir den beiliegenden  gegeben. Gern hätte ich 
mein bescheidenes Konzept w iedergehabt, aber um ihm noch mehr 
Vertrauen zu bezeigen, habe ich es ihm gelassen ; Migbrauch kann 
er damit nicht treiben, und idi habe ihn nicht zu dem Glauben 
kommen lassen  w ollen, dag ich ihn dessen  für fähig halte. D ie 
Antwort auf seinen  B rief habe ich in der Nacht in aller Eile schreiben 
m üssen. Du w irst mir also den schlechten Stil, die Flüchtigkeit und 
U nsauberkeit des Konzeptes wohl verzeihen.

Menschen machen kann, von dem man eine so gehässige (odieuse) 
Meinung h egt.“ — Man hat ferner übersehen, dag audi der Herzog  
Albert von Sachsen, der keine solche Rücksicht auf die Kaiserin zu 
nehmen brauchte, sich in seinen Memoiren w iederholt recht abfällig  
über den König, das E ssen, das Theater, die Manöver und die 
Freundschaftsversicherungen beim Abschiede äugert.

■">■') D er österreichische General d’A yasasa schreibt von Friedrich: 
„Der König m a c h t e i n e n  g e b r o c h e n e n  E i n d r u c k  und erscheint 
älter, als er in Wirklichkeit ist. D ieser Fürst zeigt auger den 
schönen und glücklichen Taten, die ihn in die Reihe der grogen  
Männer g este llt  haben, groge B elesenheit und einen hohen B ildungs­
grad. In betreff seiner D enkw eise glaube ich nicht, dag v iele  sie  
ahnen werden, und obgleidi er sich oft Mühe gibt, ihr die vorteil­
haftesten Farben zu geben, so würde mich die V ergangenheit die 
Zukunft prophezeien lassen .“
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O f f e n  g e s t a n d e n ,  b i n  i di  m i r  w i r k l i c h  n i d i t  g a n z  
k l a r ,  o b  m i r  d i e  R e i s e  n a c h  N e i s s e  o d e r  d i e A b r e i s e  
v o n  d a  m e h r  V e r g n ü g e n  b e r e i t e t  hat® “). W enn man immer 
exerziert hätte, so wäre das ganz schön gew esen , aber s e i n e  
U n t e r h a l t u n g e n  w a r e n  s c h r e  cklich®‘)- Was die m ilitärisdie  
Seite anbelangt, so äugert der Marschall Lacy hier in w enig W orten  
sein e Meinung, die mit der von uns allen übereinstim m t: Die Offiziere 
sind b esser ausgebildet und tätiger als unsere, und führen besser  
die ihnen erteilten  B efeh le aus. — Nächster Tage w erde ich auch 
die Antworten beifügen, die der König auf m eine Fragen gegeben  
hat, oder vielm ehr die i ch ihm gegeben  habe. Indem ich Dir für 
das mir gemachte Gesdxenk ehrerbietig  die Hand küsse, b itte idi 
Didi sehr, mich stets zu halten n i d i t  f ü r  e i n e n  g u t e n  
P r e u g e n ,  sondern für einen, der der besten  Herrscherin und 
der zärtlichsten Mutter ergeben is t .“

Nicht w eniger bezeichnend fü r  Josephs  Denkweise ist 
sein zw eiter undatie r te r  B r i e f  ®2) an seine Mutter über  
seinen Aufenthalt in Neisse:

„Es ist sehr schwer. Dir einen genauen Bericht über die 
drei Tage zu geben, die ich in N eisse  zugebracht habe, und von 
den verschiedenen, sowohl interessanten  als m erkwürdigen Reden, 
die dort geführt wurden. Ich bin fast den ganzen Tag in des 
Königs G esellschaft gew esen . F ast immer haben wir allein  die 
Kosten der Unterhaltung getragen. Ich kann mich nur lobend  
über die Zeichen von A ufm erksam keit und Freundschaft aus­
sprechen, mit denen mich der König überhäuft hat. Bei m ehreren  
G elegenheiten  hat es mir sogar geschienen, als ob er sehr auf­
richtig spräche; besonders in den Äugerungen, w elche die V er­
gangenheit betrafen, zeig te  er alle erdenkliche Offenheit. Der Geist 
und das überragende Genie des Königs sind zu bekannt, um hier 
noch rühmend hervorgehoben zu werden. W e n n  e r  v o m  
K r i e g s w e s e n  s p r i c h t ,  d a s  e r  i n  W i r k l i c h k e i t  z u m  
G e g e n s t ä n d e  s e i n e s  S t u d i u m s  g e m a c h t h a t  u n d ü b e r  
d a s  e r  a l l e s  M ö g l i d i e  g e l e s e n  h a t ,  d a n n  s p r i c h t  e r  
h i n r e i g e n d ;  a l l e s  i s t  n e r v i g ,  s o l i d  u n d  h ö c h s t  b e ­
l e h r e n d .  Kein Wortschwall, sondern die Behauptungen, die er 
aufstelit, b e leg t er durch Tatsachen, welche die Geschichte, von

5 2

®“) Dem preugischen Gesandten am W iener Hofe sprach er 
seine Genugtuung aus, „den Helden des Jahrhunderts“ kennen­
gelernt zu haben. (Pol. Korr. Friedr. d. Gr. Bd. 29. S. 89 Anm.)

®9 D em selben G esandten erklärte Joseph, er sei nicht müde 
gew orden, mit dem Könige zusam men zu sein, obgleich es fünfzehn  
bis sechzehn Stunden täglich dauerte. (Ebenda.)

®2) V. Arneth, Maria Theresia und Joseph II. Bd. I. S. 308 ff.
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der er eine sehr ausgedehnte Kenntnis besißt, sow ie ein b e­
w underungsw ürdiges Gedächtnis ihm liefern, und seine in mehreren  
aufeinanderfolgenden Kriegen erworbenen Erfahrungen seßen ihn 
instand, für sie die richtige A nwendung zu finden und dabei 
die E reign isse der leßten K riege zu verw erten. Was die anderen  
Zweige der R egierung anbetrifft, so hat er sich über das Finanz­
w esen  sehr w enig ausgelassen , indem er aufrichtig gestand, daß 
das nicht sein  Lieblingsfach sei. Die inneren Staatsangelegenheiten  
macht er gegenw ärtig  zum G egenstände seines Studiums, und w ie  
er mir erzählte, sucht er die durch den Krieg entvölkerten G egenden  
w ieder zu.bevölkern. Den Handel w ill er zur B lüte bringen. A ugen­
blicklich w ill er eine G esellschaft in Schlesien gründen, und er 
unterstüßt aus seiner Privatschatulle die A deligen, damit sie ihre 
ebenfalls infolge des leßten K rieges gemachten Schulden bezahlen  
können. Endlich bereist er mit Rücksicht auf d iese Vorkehrungen  
selbst die verschiedenen Provinzen und erteilt die nötigen B efehle, 
w obei er sich persönlidi alle L isten und Tabellen vorlegen  läßt, 
ebenso w ie seine F estu ngen  beständig mit allen für den Krieg not­
w endigen L ebensm itteln und Geräten versehen werden. Die Rechts­
pflege wurde von ihm nur sehr oberflächlich berührt. Er sprach 
mit mir von seinem  codex Fridericianus, der wirklich die Prozesse  
um v ie les beschleunigt. Er nannte es ein unfehlbares Geseßbuch, 
aber darin stim m t ihm nicht jederm ann bei. D ie G egenstände der 
Literatur ließ man nur in der E ile Revue passieren, und der König 
beschränkte sich auf die Äußerung, man habe ihm dadurch einen  
bösen Streich gesp ielt, daß man unbefugterw eise verschiedene seiner  
W erke nachgedruckt habe, was niem als seine Absicht gew esen  sei. 
Er erzählte mir auch all seine E rlebnisse mit Voltaire und Maupertuis, 
bedauerte den V erlust A lgarottis und versicherte mir, er habe zur­
zeit nur d’A rgens und den Domherrn Bastiani, mit denen er gern  
verkehre.

Was die Politik betrifft, so muß ich Dich im voraus um V er­
zeihung bitten, wenn ich dabei F ehler gemacht habe, aber, in der 
Kunst des Unterhändlers w enig erfahren, habe ich vielleicht tausend  
gün stige G elegenheiten  versäum t und mich in tausend anderen  
vielleicht zu w eit vorgew agt. Nach aufm erksam er Prüfung der ver­
schiedenen Punkte in der Instruktion, welche der Fürst Kauniß so 
freundlich war, mir zu übergeben, und die zu b illigen  Du die Gnade 
hattest, glaubte ich darin als das W esentlichste für d iese Zusammen­
kunft d a s  zu erkennen, dem König möglichst v iel Vertrauen ein ­
zuflößen, ihm jeglichen Verdacht, als ob wir unser Land auf seine  
Kosten vergrößern wollten, zu benehm en, und endlich ihm zu zeigen, 
daß wir die Aufrechterhaltung des Friedens wünschen und seine  
Beziehungen zu Rußland mit gleichgültigen A ugen betrachten. D iese  
nach m einer Meinung w esentlichsten Punkte b ildeten die Grund­
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läge für alle meine Reden, und d iesen  glaubte idi alle andei’en 
V orteile opfern zu m üssen und zu können, die der mir von 
Kauniß übergebene B riefentw urf enthielt.

Gleich von Anfang an war der König zuerst zur N eu­
tralität gen eig t sow ie zur Versicherung, die Ruhe unserer beider­
se itigen  Staaten aufrechtzuerhalten. Er sprach mit mir zuerst von 
dem G egenstände der N eutralität im F alle eines K rieges zwischen 
England und dem Hause Bourbon, und aus Furcht, er möchte dabei 
an einen förmlichen V ertrag denken, schlug ich ihm den W eg des 
Briefaustausches vor, den er sogleich annahm. Sobald dieser Vor­
schlag gemacht und angenomm en war, w ie ich es nach meinem  
Dafürhalten in Anbetracht m einer Instruktion habe tun m üssen, so 
war kein anderer Entsdilug zu fassen  als der, entw eder einen Brief 
nach des Königs Wünschen zu schreiben, oder dem König Anlaß 
zu geben, mit vollem  Recht ein verstecktes Spiel („un dessous de 
cartes“) zu wittern, sow ie auch u n s e r e  k e i n e s w e g s  r e i n e  u n d  
e i n f a c h e  A b s i c h t  in betreff der Aufrechterhaltung der Ruhe und 
des F riedens in unseren beiderseitigen  Staaten oder irgend eine  
andere Absicht zu argwöhnen; denn wir w ollten ja Vorbehalte haben, 
die gar nicht wesentlich waren und sich auch gar nicht auf unsere Be- 
sißungen bezogen. Sehr deutlich fühlte ich den Unterschied, der zwischen  
dem beiliegenden  Entwurf, den ich m einer Instruktion gemäß dem  
König einhändigte, und den Abänderungen, die er daran vornahm  
und mir dafür gab, bestand. Aber ich glaubte und glaube es noch, 
daß ich viel mehr Unglück angerichtet hätte, wenn ich bei d ieser  
Sadie Kniffe gebraucht und in bezug auf den Ausdruck mit ihm in 
Streit geraten wäre, als dadurch, daß ich den B rief in der vom  
König vorgeschlagenen F assung angenomm en habe. Durch meine 
G leichgültigkeit darüber, ob der B rief zustande kommt oder nicht, 
b ezeu gte  ich ihm zur Genüge, daß wir keine andere Absicht hätten, 
als die, die Aufrechterhaltung des Friedens noch mehr zu sichern. 
Durch d ieses Verhalten kann dem König nur Vertrauen eingeflößt 
werden, und es kann höchstens nur bedeutungslos sein und in fo lge­
dessen  niem als Unheil anrichten, während, wenn idi auf dem A us­
drude; bestanden oder mich w egen desselben  mit ihm gestritten  
hätte, idi doch nicht mehr erreidit hätte, w eil der König sicherlich 
nicht die Ausdrücke, durdi die er sich m e h r  gebunden fühlte, 
leichter angenom m en hätte als die von ihm gewünschten; aber er 
hätte daraus in betreff unserer Ideen mehr Vertrauen als je geschöpft, 
und ohne Zw eifel hätte er sich das in Rußland und vielleicht auch 
noch anderswo zum V erdienst angerechnet. So aber ist d ieser Brief 
so unschuldig, daß er gedruckt w erden könnte, da sein Inhalt ja 
nichts w eiter als den Frieden von H ubertsburg darstellt, und worin 
wir uns nur g egen se itig  zusichern, uns, was auch immer eintreten  
m öge, niem als mit Krieg zu überziehen ; übrigens gewährt er einem
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jeden von uns vö llige Freiheit, sich nach B elieben in die Händel 
anderer zu mischen. Höchstens kann sich der König rühmen, 
leichten Kaufs mit mir fertig  gew orden zu sein, und sich darüber 
lustig  machen, dag ich auf die von ihm in dem Briefe vorgenom ­
menen bem erkensw erten Ä nderungen, ohne sie wahrzunehmen, e in ­
gegangen bin und sie für belanglos gehalten habe. Aber gern  
w ollte ich das bißchen E igenliebe dem Nußen opfern, der sich nach 
meinem Dafürhalten daraus für den ganzen Staat ergibt, insofern  
als ich bei ihm nicht m e h r  Mißtrauen gewedct habe, als er sonst 
gehegt hat, im G egenteil ihm alles Vertrauen eingeflößt habe, 
dessen  sein an sich schon und infolge seines Charakters m iß­
trauischer G eist fähig ist.

Aber da ich mich nichtsdestow eniger darauf verlassen  hatte, 
daß der Brief, den der König mir schreiben würde, in denselben  
Ausdrücken abgefaßt sein würde, über die wir übereingekom m en  
waren, und er vielleicht meinen Brief benuße, um denselben in  
k ein esw egs übereinstim m ender W eise zu beantworten, so machte 
ich „unter dem Vorwande, die Sache noch geheim nisvoller zu g e ­
stalten, und um w eniger Mißtrauen zu erregen, den Vorschlag, 
unsere B riefe noch in N eisse auszutauschen, anstatt sie uns durch 
Eilboten zuzusenden. Dem König gefiel der Vorschlag, und wir 
gingen daran, jeder seinen Brief zu schreiben. Da ich aber vorher 
den des Königs lesen  w ollte, um mich Wort für Wort danach zu 
lichten, lu j  ich den Prinzen Heinrich und den Prinzen von Preußen, 
die mir ohnehin einen Besuch abstatten wollten, für diesen Nach­
m ittag zu mir ein, um dadurch einen begründeten Vorwand zu 
haben, m einen B rief noch zu verschieben. Das gelang mir, w eil 
der König nach dem Theater zuerst die Frage stellte , ob ich meinen  
Brief habe, und hinzufügte, daß er den seinen bei sich habe. Ich 
antw ortete ihm verneinend, und daß der Besuch des Prinzen H ein­
rich und des Prinzen von Preußen mich am Schreiben verhindert 
habe; zugleich erklärte ich ihm, wenn auch schwach, ich w olle seinen  
Brief erst haben, wenn ich meinen geschrieben hätte, aber er bot 
mir seinen an, indem er sagte, er hege nicht das geringste Miß­
trauen gegen  mich, und so nahm ich seinen Brief an. In meiner 
Wohnung angekommen, machte ich mich e ilig st an die Abfassung  
des B riefes, in welchem ich mich genau derselben bedeutsam en  
Ausdrücke bediente, die der König gebraucht hatte, indem ich mir 
sagte: wenn das, was er mir verspricht, w enig ist, werde ich ihm 
w enigstens nicht mehr versprechen. Beim Manöver am folgenden  
Tage gab ich ihm m einen Brief, n a c h d e m ich i h n  j e d o c h  e i n i g e  
Z e i t  h a t t e  z a p p e l n  l a s s e n ,  während welcher ich sehr deutlich seine  
nur schwer verhüllte Unruhe darüber bem erkte, daß er mir seinen  
Brief überlassen hatte, noch ohne m einen zu haben. Er wünschte, 
ich solle ihm den Brief mit dem Anschein größter Heimlichkeit



geben; er nahm sogar eine Prise Tabak und schneuzte sidi, 
damit niemand beobachten sollte, w ie er den Brief in seine Tasche 
gleiten  ließ. Ich bat ihn, denselben zu lesen  und mir aufrichtig 
zu sagen, ob er mit dem Inhalt zufrieden sei, und erbot mich 
zugleich zu jeder Änderung, falls etw as nidit seinen Beifall fände. 
Sich von allen übrigen entfernend, las er den B rief und ver­
sicherte mir darauf, daß er damit sehr zufrieden sei. Nun bat 
ich ihn um die Rückgabe m eines Entw urfes, aber er entsdiuldigte  
sich und sagte, er habe ihn zu Hause gelassen , aber das sdiade 
ja auch nichts«-a). Um sein Mißtrauen nidit zu erregen, glaubte idi 
nicht w eiter darauf bestehen zu m üssen, und ich überließ ihm 
diesen  E ntw urf; die darin von ihm zu Gunsten der Russen vor­
genom m enen Änderungen wird er sich diesen gegenüber nichts- 

■>destoweniger als V erdienst anrechnen. Aber was kann eigentlich  
Schlimmes dabei herauskommen, wenn bekannt wird, daß wir 
uns — ebenso w ie er -  in keinen europäischen Krieg mischen 
w ollten ?  W eiter enthält doch der Entwurf nichts.

Zweimal hat er mich außerdem gebeten , ihm offen zu sagen, 
ob wir von diesem  Briefe oder Versprechen unseren Verbündeten  
M itteilung machen würden. Ich antw ortete ihm ja oder nein, je 
nachdem, w ie er es wünsche, und daß wir uns nicht in e iner  
solchen Abhängigkeit oder gar Vormundsdiaft befänden, um nicht 
vertragsm äßige Abmachungen eingehen zu können, die sie nicht 
im geringsten  stören und unsere Privatsachen sind, ohne ihnen  
davon M itteilung machen zu m üssen. Da bat er mich um das V er­
sprechen, nichts davon verlauten zu lassen , indem er seinerseits  
die V ersicherung und das Versprechen gab, daß er zu s e i n e n  
Verbündeten, namentlich den Russen, nicht davon spredien w erde.“ 

A ber geradezu  peinlich liest sich der Schluß von 
Josephs  Tagebuch über  die Z usam m enkunft.

„Der König war stets von einer übertriebenen Höflidikeit, alle 
seine Reden flössen über von Freundschaftsversicherungen, aber man 
kann damit rechnen, daß das alte Mißtrauen nodi in seinem  Herzen -  
oder vielm ehr in seinem  Charakter — wohnt. E r i s t e i n O b j e k t ,  
m e r k w ü r d i g  g e n u g ,  d a ß  m a n  e s  s i ch e i n m a l  a n s i e h t ,  
aber Gott b e w a h r e  e i n e n  v o r  e i n e m  z w e i t e n  Ma l e .  Er 
d r o h t ,  einmal nach Kolin zu kommen, um mich zu besuchen“ ««).

«-a) Das war wohl eine neckische Rache für die vorangegan­
gene kleine Bosheit Josephs.

««) E ine bessere  B eurteilung erfuhren die beiden preußischen 
Prinzen von seiten  der österreichischen Gäste.

Vom P r i n z e n  v o n  P r e u ß e n  sagte Joseph in seinem  
Tagebuch, daß er der schönste Mann sei, den er gesehen  habe, 
eine im posante Erscheinung, fast fünf Fuß groß, von gesundem , 
kräftigem  A ussehen. Er spreche leidlich, sei aber schüchtern.

56
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Man sieht also, alle Freundlichkeit, alle Herzlichkeit 
und Aufriditigkeit des Königs, die Joseph, wenn auch w ider­
willig, anerkennen  muß, w aren nicht im stande, die feind­
seligen Gefühle des H absburgers  gegen den E robe re r  
Schlesiens auszutilgen.

Wie w ohltuend stechen dagegen die Ä ußerungen 
F r i e d r i d i «  über  seinen Gast ab!

„Der K aiser“, so charakterisiert der König den Sohn Maria 
Theresias®*), „wäre ein liebensw ürdiger Privatmann, wenn er kein  
so groger Fürst wäre. Durch seine Tätigkeit, seinen W issensdurst 
und sein Streben, seinen  zukünftigen Beruf gut auszufüllen, wird 
er Karl V. gleichen, wenn nicht gar ihn übertreffen. Der Monarch 
ist ungem ein höflich und aufm erksam; dem Könige bezeigte  er die 
herzlichste Freundschaft. Er ist heiter, ungezw ungen, streng gegen  
sich selbst, freundlich und herzlich gegen  andere. Kurz, er ist ein

Auch der General d’A yasasa fand den Prinzen von Preußen  
ziemlich hübsch und von großer, stattlicher Figur. Er habe auch 
gehört, dag der Prinz einen scharfen Verstand besiße, m eine aber, 
daß er höchstens ein G eist zw eiten  Ranges sei (v. Arneth, Geschichte 
Maria Theresias Bd. VIII. S. 361).

Als das ganze G egenteil erschien den Österreichern der 
P r i n z  H e i n r i c h .  Joseph sdiildert ihn seiner Mutter als einen  
Mann, der eine große Ähnlichkeit — aber nach der häßlichen Seite  
hin — mit dem General Thurn h a b e ; er sei klein, spreche aber aus­
gezeichnet, wenn auch etw as geziert und schwerfällig.

Der General d’A ysasa findet sogar seinen Blick finster, und 
obgleich er durch seine militärischen Eigenschaften sich einen großen 
Ruf erworben habe, halte er ihn dennoch troß seiner erheuchelten  
Rechtschaffenheit für einen M acchiavellisten ersten Grades. Es 
scheine ihm, als ob er seinem  Neffen, dem Prinzen von Preußen, 
sehr zugetan sei.

Herzog Albert, der sich zufällig in N eisse  viel in Gesellschaft 
des Prinzen Heinrich befand, fand das Lob, das man allgem ein seinen  
Talenten und K enntnissen zollte, berechtigt; ja er ste llte  ihn seiner  
rednerischen Begabung nach sogar noch über den König. Spreche 
er auch zuw eilen zu sd iw erfällig  und langsam, so doch auch präziser 
und m itunter mit kaustischem Wiß, der die Unterhaltung würze.

An beiden Prinzen nahm der Kaiser, w ie schon erwähnt, 
eine ihm unbegreiflich erscheinende U nterwürfigkeit gegen  den 
König wahr.

6') Von Friedrichs Hand herrührende, offizielle Charakterskizze 
Josephs unter der B ezeidinung „O stensible M itteilung“ (Polit. Korr. 
Friedr. d. Gr. Bd. 29. S. 56.)
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Fürst, von dem man sidi Großes versprechen darf, und der, sobald 
er B ew egungsfreiheit haben wird, Europa einmal von sidi reden  
machen w ird.“

Kaiser Joseph  weilte nodi in Neisse, als Friedrich 
(am 27. August) seinen Gesandten in Wien, Dresden, Paris, 
Pe tersburg ,  London, Stockholm und Haag Mitteilung von 
diesem Besuche machte und hierbei sich mit einigen f reund­
lichen Worten über  die Persönlichkeit seines hohen Gastes 
auslieg.

So schreibt er an seihen Gesandten in Wien'^ö- 
„Durch sein  ungezw ungenes, höfliches und verbindliches 

W esen, verbunden mit allen schönen und grogen Eigenschaften, 
die er in hohem Grade besigt, hat sich der Kaiser m eine vollste  
Hochachtung erworben. Gleiches Lob und gleiche Liebe erfährt 
er von allen Seiten .“

Nachdem er zum Schlüsse erzählt hat, dag der 
Kaiser am Sonntage in der Kirche der  Messe beigewohnt, 
kann der königliche Religionsspötter die ironische Be­
m erkung nidit unterdrücken: „Die Religion wird wohl
dabei von seiner Seite nichts ver loren  haben .“

Und vier Tage darauf schreibt er an denselben G e­
sandten  *“'’):

„Nadi der B egegnung, die ich mit dem Kaiser in N eisse  
hatte, habe ich einen besseren  Begriff von ihm, als bevor ich seine  
persönliche Bekanntschaft machte. Er hat mir tausend Freundschafts­
bezeigungen  erw iesen , und ich mug angesichts seines offenen  
Charakters glauben, dag er ehrlich mir gegenüber gehandelt hat, 
und dag er so spricht, w ie er denkt. Er ist voller B egeisterung, 
zeigt groge L ernbegierde und scheint den glühenden Wunsch zu 
haben, sich grogen Ruhm zu erw erben. F alls die Kaiserin ibm 
die Zügel lockerer liege oder gar sterben sollte, so würde er, 
glaube ich, schwerlich Frieden halten, obwohl ich keinen Grund 
zu der V erm utung habe, dag er denselben  mit mir brechen 
würde . . . Ü brigens w ill ich Ihnen unter dem S iegel der größten  
V erschwiegenheit verraten, dag ich mit dem Kaiser übereinge­
kommen bin, uns im Falle eines K rieges zwischen Frankreidi und 
England g egen se itig  die N eutralität Deutschlands zu verbürgen, 
worauf ich um so bereitw illiger eingegangen  bin, als das meinem  
Bündnis mit Rußland nur entsprechen könnte, indem es den

‘'•"J Pol. Korresp. Friedr. d. Gr. Bd. 29. S. 19.
Ebenda. S. 59.



Frieden in Deutschland stärkt, eine M itteilung, über die Sie, wie 
ich w iederhole, das stren gste  Stillschw eigen beobachten m üssen .“ 

In einem „Zusaß“ schwärmt Friedrich noch w eiter
von seinem Gaste:

„Ich bin entzückt, den Kaiser gesehen  zu haben. Er ist ein 
Fürst, der auf die Größe der R egierung, die er antreten wird, 
schliegen lägt. Er hat mir eine so herzliche Freundschaft bezeigt, 
dag ein so em pfängliches Herz w ie das meine, sich einer dank­
baren Erwiderung der Gefühle nicht entziehen kann. Er hatte 
die Freundlichkeit, mich für nächstes Jahr zu einem  Besuche in 
einem  seiner F eld lager einzuladen, und ich w ill keine sich bietende  
G elegenheit versäum en, um eine in jeder B eziehung so w ertvolle  
Freundschaft zu pflegen®9. Ich habe kein Zerem oniell entfaltet, 
und er hat sich dabei w ohlgefühlt. Ich bin ja auch der lang­
w eilig ste  Zerem onienm eister von E u r o p a “

Und an den russischen G esandten schreibt er : 
„Der Kaiser besißt überaus feine und einnehm ende U m gangs­

formen und wird w egen  seines verbindlichen W esens allgem ein  
bew undert. Für das Militär scheint er eine ausgesprochene Vor­
liebe zu haben; was ihm am m eisten V ergnügen macht, das sind 
die Truppen und ihre verschiedenen Manöver. Ich habe ihm 
möglichst v iel davon g eze ig t.“

Nicht minder wohlwollend äußert sidi Friedrich gegen 
den englischen Gesandten :

„D ieser Fürst hat mir so v ie le  Zeichen herzlicher Freund­
schaft gegeben , dag ich davon wirklich ganz entzückt gew esen  bin,

“9  W ie aufrichtig d iese W orte gem eint sind, geht aus einem  
Briefe des Königs an seinen Bruder Heinrich hervor. „Ich geh e“, 
so schreibt er, „auf a lles ein, um ein aufrichtiges Einvernehmen  
zwischen den beiden Häusern anzubahnen und die G eister auf 
engere Bande vorzubereiten, für welche mit der Zeit die ehrgeizigen  
Absiditen der R ussen Anlag geben können. Demgemäß w erde ich 
auch w eiterhin Zusamm enkünfte einleiten, um ganz allmählidi 
einen Schritt nach dem ändern vorwärts zu kommen und mich in 
das Vertrauen des Kaisers und, wenn es möglich ist, der Mutter zu 
b efestigen .“ (Dundker a. a. 0 . S. 190.) Und als Prinz Heinrich ihn 
zu der Aussicht beglückwünschte, dag Friedrich und Joseph dereinst 
das römische Reich unter sich aufteilen würden w ie Oktavian und 
Antonius, da w ies der König solchen Optimismus mit den prophe­
tischen W orten zurück, nicht e r  mehr würde die V ersöhnung er­
leben. (Koser a. a. O. S. ■459.)

Polit. Korr. Friedr. d. Gr. Bd. 29. S. 59.
®ö) Ebenda. S. 5H.
'“) Ebenda. S. 57.
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und dag ich allen Grund habe, ihn als einen m einer guten und 
wahren Freunde zu betrachten.“

Unmittelbar nach der Zusam m enkunft schildert Friedrich 
seinem Staatsm inister in Berlin, dem Grafen von Finkenstein, 
den Kaiser in einem Briefe ^0 vom 29. August;

„Es 'ist ein liebensw ürdiger und ungem ein höflicher Fürst. 
Überhaupt habe ich gefunden, dag er ein von Ehrgeiz verzehrter 
Mann ist, der sich mit irgend einem  großen Plane trägt, und der, 
augenblicklich von seiner Mutter zurückgehalten, ungeduldig d ieses  
Joch trägt; sicher aber wird er, sobald er die Arme frei haben wird, 
mit irgend einem  kühnen U nternehm en hervortreten. Ob er es 
auf die Republik V enedig, auf Bayern, Schlesien oder Lothringen  
abgesehen hat, dahinter kann ich noch nicht komm en; jedenfalls 
aber kann man darauf gefaßt sein, dag Europa in Flammen stehen  
wird, sobald er zur Herrschaft g e lan g t“ ^9-

Acht Tage spä ter  schreibt der König demselben 
Minister

„ü brigens zeigt der Kaiser ein offenes W esen und ist voll 
Aufrichtigkeit, und ich bin fast moralisch überzeugt, daß er mir nichts 
B öses, im G egenteil mir persönlich ziemlich viel Gutes wünscht.“ 

Etw as s tren g e r  ist Friedrichs Urteil über  den Kaiser 
in seinen nachgelassenen W erken. Hier sagt er von ih m ’̂ Ü̂

„D ieser junge Fürst zeig te  eine Offenheit, die ihm ange­
boren schien. Sein liebensw ürdiger Charakter verriet einen heiteren  
Sinn, gepaart mit großer L ebhaftigkeit. B ei seiner W ißbegierde 
besag er nicht die Geduld, sich zu unterrichten. Seine Größe 
machte ihn oberflächlich, aber was seinen  Charakter mehr als alles 
G esagte kennzeichnet, sind Ä ußerungen, die ihm unwillkürlich 
entschlüpften, und die den m aßlosesten Ehrgeiz verrieten, der 
ihn verzehrte. Aber alles dies verhinderte nicht, daß Bande der 
Freundschaft und W ertschäßung sich zwischen den beiden Mo­
narchen knüpften“ 'O-

'9  Polit. Korr. Fr. d. Gr. Bd. 29. S. 53.
^9 Reimann (a. a. 0 . S. 276) erwähnt diesen  B rief irrtümlicher­

w eise  als an die Kaiserin von Rugland gerichtet.
'9  Polit. Korr. Friedr. d. Gr. Bd. 29. S. 68. Auch abgedruckt 

bei Ranke (a. a. 0 . S. 458).
"9 Oeuvres de Frederic le  Grand, t. VI p. 25.
^9 D er österreichische Kaiser und seine beiden Generale Lacy 

und Laudon fanden an dem F eldprediger im R egim ent Seydliß  
Krickende einen scharfen, aber doch w ohlw ollenden Kritiker (Bericht 
eines A ugenzeugen über die Zusammenkunft. B eilage zum Pro-
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V. Österreichische Kritik der Manöver.

Die Kritik der  österreidiisdien Gäste an den Manövern 
weicht sehr auffallend von den schmeichelhaften Äußerungen 
ab, die beim Abschiede auf dem Manöverfelde gefallen 
waren.

Wie aus dem ersten  Briefe Josephs  an seine Mutter 
zu ersehen  war, weiß d e r  K a i s e r  an dem preußisdien 
Offizierkorps zu loben, daß es besse r  ausgebildet und 
tä tiger sei und auch die erhaltenen Befehle besser aus­
führe. Im übrigen aber verw eist er auf das Gutachten 
seines militärisdien Ratgebers, des Generals Lacy.

Josephs  Schwager, de r  H e r z o g  v o n  S a c h s e n -  
T e s c h e n ,  g laubt dagegen behaupten  zu können^«), daß 
m ehr Fehler begangen  w orden  seien, als man bei einer 
so w ohlgeübten Truppe und bei einem so intelligenten 
Offizierkorps, wie es das preußisdie  sei, e rw arten  sollte. 
Diese Fehler w ären  nicht nur in den Dispositionen, sondern 
auch in der  Art de r  B ew egungen und in der Art de r  Aus­
führung bem erkbar  gewesen. Troßdem müsse man zu­
geben, daß die Tätigkeit de r  Offiziere alle diese Fehler 
w ieder gutmachte. Man habe sie nicht nur unaufhörlich 
damit beschäftigt gesehen, die geringste  U nordnung sofort 
zu beseitigen, sondern  man habe, da die Art der Kämpfe 
V orkehrungen  und Entschlossenheit von seiten aller einzel­
nen verlange, bei der ger ingen  Verlegenheit, die sie 
zeigten und d e r  Art, wie sie sidi dabei benahmen, Manöver

gramm des Altstädt. Gymnasiums in K önigsberg i. Pr. 1902. S. 2G). 
Von Joseph sagt er: „Er ist klein, schmächtig, beinahe ein Kahl­
kopf, bis an den Mund schön gebildet, und ein blaues A uge über 
einer w ohlgew ölbten Nase, aus dem, w ie aus seiner ganzen Miene 
und äußerem B etragen ein g ew isses  zärtlidies, schüchternes W esen  
hervorstrahlt, eine N eigung des H erzens, sich jedermann zum 
Freunde zu machen.“ „Lacy ist freundlicher, schöner, munterer, 
aber auch v ie lle id it kein tiefer Denker, oder er denkt mit Leichtig­
k eit.“ „Laudon mit seinen  unter langen, w eit vorstehenden A ugen­
brauen versteckten blauen Augen scheint ein T iefsinniger zu sein, 
den Cäsar w ie den Brutus gefürchtet haben w ürde.“

"«) Memoiren des Prinzen A lbert von Sachsen-Teschen.
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gesehen, welche besonders  in Kriegszeiten Offiziere e r ­
forderten , die bei den verschiedensten Gelegenheiten, die 
sich einstellen könnten, sich zurechtzufinden verständen. 

Der General L a c y ” ) gibt sein Gutachten dahin ab, 
daß die preußischen Truppen beim ersten  Auftreten  und 
Aufstellen an den drei M anövertagen den Eindruck gemacht 
hätten, als ob sie sich von den V erlusten des leßten Krieges 
noch nicht erholt hätten. Die Infanterie bes tehe  aus Leuten 
m itt lerer  Größe und sei wohl nicht die Elite des Heeres. 
Von der  Kavallerie könne man sagen, daß sie wohlberitten  
und gu t  aufgezäumt sei und lebhaft und genau m an ö v r ie re ; 
nur die Husaren seien sehr schlecht ber it ten  gewesen. 
Bei den vorgeführten  Manövern sei für einen Militär w eder 
etwas Neues noch Ü berrasdiendes zu sehen gewesen, audi 
nidits, was eine Meisterhand v e rra ten  hätte, und auch die 
Ausführung hätte  seiner E rw artu n g  nicht besser en t­
sprochen. Schließlich faßt Lacy sein Urteil in die Worte 
zusammen: „Wenn es auch manches gibt, was die P reußen 
b esser machen als wir, so können wir doch andererseits  
sagen, daß wir auch manches haben, was wir ebenso gut 
machen wie sie, und daß, wenn sie uns im allgemeinen 
auch nicht übertreffen, wir doch ohne Anmaßung b e ­
haupten können, daß wir ihnen m indestens gleichkommen.“

Ähnlich lautet das Urteil in dem amtlichen Bericht an den 
österreichischen G esandten in Paris Die erw ähnten zwei 
Manöver, heißt es da, seien zwar, wie es von preußisdien 
Truppen nicht wohl anders zu erw arten  sei, sehr gut von 
s ta tten  gegangen, jedoch sei dabei nichts Neues, noch 
U nbekanntes w ahrzunehm en gew esen. Es könne öster- 
reichischerseits ohne Eigenlob behaup te t  werden, daß ü b e r ­
haupt die kaiserliche Kriegsmacht, sowohl was die Schönheit 
der Mannschaft, als deren Abrichtung anbetrifft, der preußi­
schen wenig oder gar nicht nachgebe, „welcher Umstand uns 
allerdings eine innere Zufriedenheit verursachen m uß.“

” ) „Jugem ent du F. M. Comte de Lacy sur les Troupes Prussi- 
ennes du campement de N eisse du mois d’Aoüt 1769. Abgedrud<t 
im Ardiiv f. öst. Geschichte. Bd. 47. S. 466.

Archiv f. österr. Geschichte. Bd. 27. S. 489 ff.
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Der General Graf d ’A y a s a s a ^ “) mug in betreff der 
preugischen Truppen gestehen, dag er von der Rasdiheit, 
mit der die Befehle gegeben  und ausgeführt  wurden, sehr 
befriedigt war. Die Kavallerie erschien ihm, was Mann 
und Pferd anlangt, ziemlich gut. Das Regiment Seydlig 
habe alle anderen um vieles überrag t,  wenigstens was 
die H altung des Mannes zu Pferde, das Reiten selbst und 
besonders  den Beritt betrifft. Indessen sei eine anscheinend 
so gu t einexerzierte Truppe weit von dem entfernt, was 
man bei einem Manöver e rw arten  mügte. E r vermigte in 
dem genannten  Falle jeglidies Zusam m enw irken aller Teile. 
Zuweilen habe sogar eine mit vielem Geschrei verbundene 
U nordnung geherrsd it .  E r  habe keine jen er  Attacken auf 
zw eitausend Schritt gesehen, von denen so viel die Rede 
ist. Übrigens galoppiere jed e r  darauf los und ruiniere die 
Pferde durch Ü berans trengung  derart,  dag es einem v o r­
komme, als ob niemand w eder  auf die Erhaltung, noch 
auf die Schonung des Tieres bedacht s e i ; zwei Dinge, die, 
obwohl sie die erforderliche Schnelligkeit etwas bee in­
trächtigten, dennoch, soweit es möglich sei, nicht Vor­
kommen dürften. Ü berhaupt seien die zehn vorgeführten  
H usarensdiw adronen  w eder gu t be r it ten  noch schön; er 
habe sogar Fehler  im Beritt und im Reiten wahrgenom m en. 
Allerdings seien sie im Marsch, Scharmügel und Sammeln 
sehr gut ausgebildet, trogdem  kenne er  andere, welche 
sicher beweisen würden, dag sie viel besse r sind.

Die Infanterie habe sich anscheinend von dem legten 
Kriege noch nicht ganz erholt;  gleichwohl sei sie gu t und 
ziemlich w ieder hergerichtet und exakt in all ihren Be­
wegungen. Kurz, es sei eben die alte preugische Infan­
terie, wie sie nach den alten Grundsägen unverändert  arbeite. 
Das bewirke, dag die U ntergebenen  mit allen Einzelheiten 
des Dienstes genau v er trau t  seien, und obgleich diese 
Truppe ihm nichts gezeigt habe, dessen A usführung be-

'D „Tres-hum bles reflexions sur ce que je crois avoir re- 
marque ä N eis.“ Abgedruckt bei v. Arneth, G esdiidite Maria 
Theresias. Bd. 8. S. 568.
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sonders  schwer gew esen wäre, so scheine sie ihm zu noch 
G rößerem  fähig zu sein.

Alles zusamm enfassend meint d ’Ayasasa, die drei 
Manöver, die der König habe vorführen  lassen, seien an ­
scheinend höchst einfache Dinge gewesen, die noch dazu 
ziemlich fehlerhaft ausgeführt  w orden  seien. Es sei audi 
möglidi, daß man es absichtlich so gem adit habe, um sein 
Spiel zu verbergen  (!). Jedenfalls habe er  nichts besonders 
W underbares  gesehen, auf das er sich gefaßt gem adit habe.

VI. E r g e b n i s .

Zum Schlüsse sei noch die sich von selbst aufdrän­
gende Frage nach dem E r g e b n i s  d e r  Z u s a m m e n k u n f t  
berührt .  Wie bereits  oben gesag t wurde, hatte  Kauniß 
dem  Kaiser einen Entw urf mitgegeben, wonadi die beiden 
Fürsten  einander zweierlei geloben so l l ten : einmal s trengste  
Neutralitä t im Falle eines Krieges zwischen Frankreich und 
England, und dann eine solche, wenn zwischen anderen 
europäischen Mächten unverm ute t  ein Krieg ausbredien  
sollte. Auf die erste  V erpflich tung '”) w ar  Friedrich ein­
gegangen, die zweite aber hatte  er im Hinblick auf sein 
Bündnis mit Rußland nicht übernehm en wollen; nur zu 
einer Gewährleistung der  beiderseitigen Länder hatte  er 
sich verstanden. Ü ber dieses Ergebnis  zeigte sich Kauniß 
in hohem  Grade enttäuscht. Maria Theresia hatte  Josephs 
Tagebuch über  seinen A ufenthalt in Neisse, das er ihr 
nebst  den bereits mitgeteilten beiden Briefen auf der 
Rückreise von Neisse zugeschickt hatte, alsbald ihrem 
S taätskanzler zur Kenntnisnahme w eitergegeben. Kauniß 
beeilte  sich, seiner Herrscherin schon am 8. S ep tem ber in

'”) Durch d iese  F assung wurde Friedrich also nicht verhindert, 
in Polen die Österreicher zu bekämpfen, wenn d iese daselbst ein­
rücken sollten.
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einer Art Gutachten ®®) seine Ansicht ü ber  verschiedene in 
Josephs Berichten enthaltenen Äußerungen darzulegen. 
In diesem Gutachten sprach sich der F ürs t  ziemlich ab­
fällig ü ber  das Ergebnis der Begegnung aus. Der S taa ts ­
kanzler hob darin die Bedeutungslosigkeit de r  Phrase 
hervor,  daß man sich die Neutralitä t der beiderseitigen 
Länder gew ährleiste. Nicht einmal diejenige Deutschlands 
sei dadurch sicher gestellt. Wenn jeßt Frankreich bei einem 
etwaigen Kriege mit England an die Beseßung H annovers 
schreiten wollte, so könnten  w eder Österreich noch Preußen  
sich dem widerseßen. Dadurch schrumpfe aber das ganze 
Versprechen, welches der  Kaiser und der König sich g e ­
geben, zu einer einfachen Bekräftigung der Verpflichtung 
zu r  Aufrechterhaltung des Friedens zusammen, wie sie in 
allen Trakta ten  enthalten sei. Jen e  wechselseitigen Zusagen 
hä tten  also an dem  bisherigen S tande der Dinge nicht das 
mindeste geändert.  Es käme somit fast darauf hinaus, 
daß es gleichgültig sei, ob die Zusam m enkunft s ta t tg e ­
funden habe oder nicht. Das Beste davon sei, daß sie 
auf den Kaiser den gewünschten Eindruck hervorgebracht 
zu haben scheine, von welcher man sich fü r  die Zukunft 
vielleicht vorteilhafte W irkungen versprochen hätte.

In dem, was der König über  Zieten, Browne, Lacy 
und Laudon gesagt hatte, erblickte Kauniß ein Kennzeichen 
seiner Eifersucht und einen neuen Beweis, daß auch große 
Männer von kleinen Schwächen nicht frei seien. F erner  
lobte Kauniß Josephs  Ä ußerung dem König gegenüber,  
daß Österreich nötigenfalls jeden  Augenblick Krieg führen 
könne und hielt es für gut, wenn Friedrich die Ü ber­
zeugung h iervon gew onnen habe. Auch meinte der S taa ts ­
kanzler, der König halte offenbar die Russen für weit 
weniger gefährlich, als er sie hinstelle, und fürchte in 
Wirklichkeit nur das eine, daß der W iener Hof sie früner 
oder spä ter  ihm abspenstig  mache.

86) „Tres-hum bles observations sur les pieces ci-joentes.“ B ei­
lage zu des Staatskanzlers Bericht vom 8. Sept. 17(59. Veröffentlicht 
von Beer im Archiv für öst. Geschichte. Bd. 47. S. 467—471.
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Eine gleiche Enttäuschung verrie t  auch der K a i s e r ,  
wenn er am Schlüsse seines Tagebuches sagte, die erzielte 
Neutralitä t für den Fall eines englisch-französischen Krieges 
und die Garantie der beiderseitigen Besißungen sei im 
Grunde genom m en eine harmlose und völlig gleichgültige 
Sache, die jedem  Teile freie Hand lasse, sich nach Belieben 
in jeden  frem den Krieg zu mischen.

Anders dagegen  gesta lte te  sich das Ergebnis d e r  Z u­
sam m enkunft für Friedrich. Es w urde bereits  erwähnt, 
dag für den König e in  Um stand besonders  für seine Zu­
stimm ung zur B egegnung ausschlaggebend gew esen war: 
Für die nicht unbedeu tenden  Hilfsgelder, die Preußen  auf 
Grund seines V ertrages  mit Rußland an dieses im Kriegs­
fälle zahlen mußte, wollte hMedrich als kleine Gegenleistung 
w enigstens die V erbürgung  der  Erbfolge in Ansbadi und ■ 
Bayreuth  erreichen. Rußland aber w ar nicht bloß überhaupt 
nicht darauf eingegangen, sondern  hatte  dem König Be­
dingungen auferlegen wollen, die dem preußischen In ter­
esse d irek t zuwiderliefen. Friedrich aber zog, wie wir 
wissen, diese Verhandlungen absiditlidi hin, um abzuwarten, 
ob ihm der Kaiser keine vorteilhaften Vorschläge; zu machen, 
ihm „nichts In te ressan tes“ zu sagen haben werde, was ihm 
ermöglichen würde, die Fesseln des russischen B ündnisses’ 
wenigstens teilweise abzustreifen. Da solche V ereinbarungen 
nicht zu Stande kamen, wurden  die Verhandlungen nadi 
Josephs  Abreise w ieder aufgenommen. Jeß t  beeilte sidi 
Rußland, das Preußens weitere  A nnäherung  an Österreidi 
zu fürchten begann, Erk lärungen  abzugeben, die dem 
preußisdien S tandpunkte  mit einem Male entgegenkam en. 
Man erk lärte  sich bereit, die Garantie für den Heimfall 
von Ansbach und Bayreuth  zu übernehm en. Am 12. (28.) 
Oktober erfolgte die E rneuerung  des russisdien Vertrages®') 
bis zum Jah re  1788. Somit hatte  König Friedridi mit der 
Zusam m enkunft seinen Zweck erreicht.

8>) Beer, Erste Teilung Polens. Bd. I. S. ;io4.
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E i n l e i t u n g .

Das englisdie Volk kann unbestr i t ten  das Verdienst 
für sich in Anspruch nehmen, zu der Zeit, als das eu ro ­
päische Festland un ter  den Mängeln und Fehlern  des Absolu­
tismus schmachtete, als das zu politischer Untätigkeit v e ru r ­
teilte Volk un ter  dem Einflug der Schriften von Männern wie 
Montesquieu, Rousseau und De Lolme den lauten Ruf nach 
Teilnahme an den Regierungsgeschäften erhob, den Ländern 
des Kontinents in seinen eigenen staatlichen Einrichtungen 
die Grundform einer V erfassung dargebo ten  zu haben, die 
sich in langer historischer Entwickelung zu einer für die 
Verwirklichung des konstitutionellen Gedankens in hohem 
Grade brauchbaren Institution ausgebildet hatte. Voll Be­
geis terung  und B ew underung für die freiheitlichen Zu­
stände im Inselreiche ha tten  die besten  Männer jener  Zeit 
das englische Regierungssystem  als das Urbild liberaler 
Verfassungseinrichtungen gepriesen und dessen Kern und 
Wesen, so wie es sich ihnen erschlog, dem Verständnis 
ih rer Landsleute näher gebracht. Montesquieu hatte  als 
e rs te r  in seinem W erke De l’esprit des lois 0 dem Kon­
tinente in der englischen Verfassung die genauere  Kenntnis 
einer parlamentarisch beschränkten Monarchie vermittelt  
und das konstitutionelle Rechtsverhältnis zwischen Volk 
und Fürsten  entwickelt. Die Theorie von der Teilung der 
Gewalten und ihrer gegenseitigen regulierenden Beein­
flussung, das Zw eikam mersystem , die Unterschiede der 
beiden Kammern in ih rer  Zusam m ensegung und B edeutung

9  B esonders Buch XI cap. 6.



für die Geseßgebung, bei de r  der ers ten  K amm er die Rolle 
einer mäßigenden Gewalt zukomme, vor allem der Wert 
und die Aufgabe, die dem Adel im Leben des m odernen 
S taates zustehe, wo ihm Montesquieu den Siß in der ersten  
Kammer für seine Tätigkeit anweist, da ein aus Adligen 
bestehendes Oberhaus sehr geeignet sei, einen re g u ­
lierenden S tandpunkt zwischen den beiden ändern an der 
G eseßgebung beteiligten Faktoren, der Volkskammer und 
dem Inhaber der Exekutive, einzunehmen und so die der 
e rs ten  Kammer zugedachte W irkung auszuüben ’): alles 
das w aren Ideen, die der große D enker und Politiker aus 
der englischen V erfassung geschöpft und seinen L ands­
leuten mit ausführlicher B egründung dargelegt hatte. Mochte 
e r auch in manchen Punkten  in die Irre gegangen  sein, 
indem er z. B. „das Oberhaus als einseitige A delsver­
tre tu n g  hingestellt und zwisdien ihm und dem U nterhaus 
einen Gegensaß k o n s tru ie r t“, sowie un ter  dem Eindruck 
von der  „Erbärmlichkeit der eigenen A ris tokra tie“ den 
englischen Adel als Feind des Volkes und demnadi auch 
O ber-  und U nterhaus als zwei feindliche Mächte an­
gesehen hatte 9); mochte fe rner  seine ungenügende 
Kenntnis der Geschichte des Inselstaates ein tieferes Ein­
dringen in das Wesen seiner Institutionen verh indert  und  
einen Bericht da rüber  geschaffen haben, der w eniger un ter  
Berücksichtigung der historischen Entwickelung die tatsäch­
lichen Verhältnisse zur Darstellung brachte, als vielmehr auf 
eine durch Vernunftgründe gestüßte Schilderung des äußeren 
Getriebes devS englischen Verfassungslebens hinauslief*): 
sein Werk bildete troßdem  die Grundlage, von der alle 
ausgingen, die sich mit de r  englischen Verfassung näher 
beschäftigten.

Abweichend von seinem Vorbilde zählte indessen 
M ontesquieu zum Adel nicht allein die Aristokratie  im

') cf. M ontesquieu, Buch XI cap. 6.: comme eiles (die exekutive  
und leg isla tive  Gewalt) ont besoin  d’une puissance reglante pour 
les tem perer, la partie du corps legislatif, qui est com posee de 
nobles, est tres-propre ä produire cet effet. J  cf. Vincent, SS. 48* 
und 11. 3) cf. Handbuch der Politik, S. 157.
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eigentlidien Sinne, den Adel der Geburt, dem in England 
verfassungsm äßig  das Anrecht auf das Oberhaus aus- 
schließlidi Vorbehalten war, sondern daneben noch alle, 
die durch Reichtümer oder Ehren  hervorragen  )̂. Und 
gerade diese E rw eite rung  des Begriffes der Aristokratie, 
der also neben dem G eburtsadel auch die Geldaristokratie 
und die eine ausgezeichnete Stellung bekleidenden Männer, 
d. h, natürlich vor allem die Staatsbeamtenschaft, m itum ­
faßt, zwei G ruppen der Bevölkerung, die freilich zu jener  
Zeit im wesentlichen gleichfalls von der Aristokratie der 
Geburt gebildet w urden, — diese Erw eite rung  sollte sich 
für die Entwickelung der ersten  Kammer als ein Gedanke 
von außerordentlicher Fruchtbarkeit erweisen.

Was dem Theoretiker und System atiker Montesquieu 
an der englischen Verfassung noch verborgen  blieb, das 
fand der Genfer Rechtsgelehrte De Lolme. Das eingehende 
Studium der englischen Geschichte und sein Bemühen, die 
jeweiligen Verhältnisse als das Ergebnis einer in der V er­
gangenheit wurzelnden Entwickelung zu vers tehen  -), be­
fähigten ihn, in den englischen' Verfassungsinstitutionen 
das Resultat ganz b eso n d ere r  glücklicher Umstände zu e r ­
blicken, die nirgends in gleicher Weise zusamm enträfen 
und darum vor einer mechanischen Ü bertragung  des eng­
lischen Vorbildes warnen müßten. Im einzelnen ist ihm 
u. a. zu danken die E rkenntnis  von der Verschiedenheit 
des W ertes  der drei geseßgebenden  Faktoren, von denen 
das O berhaus „durch äußeren Glanz und Ehren erseßen 
müsse, was ihm an wirklicher Macht abgehe,“ und, in 
prinzipiellen Fragen  mit dem U nterhause einig, für die 
G eseßgebung nu r  die B edeutung besiße, die Voreiligkeit 
eines Beschlusses zu hindern und „die größere  Reife und 
Stabilität der G eseßgebung“ zu sichern, ohne, wie es 
M ontesquieu annahm, im scharfen Gegensaß zur zweiten 
Kammer eigene Interessen zu verfolgen ■').

h II atoujours dans un etat des gens d istingues par la naissance, 
les rid iesses ou les honneurs, sagt er Buch XI cap. (j, da, wo er sich 
anschidct, die N otw endigkeit des Zweikam m ersystem s zu begründen. 
2) cf. V incent, S. 13. Ebenda, S. 12 ff.
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Neben diesen glühenden Bew underern  Englands, die 
beide in Rücksicht auf die Ungleichheit der Menschen die 
Existenz eines Zweikam merparlaments für eine unbedingte 
Notwendigkeit erachteten, stand Rousseau, der sich in seinem 
Contract social als den entschiedensten Verfechter der 
Ansicht von der Gleichheit aller Menschen und grundsäg- 
lichen G egner jeglicher V olksrepräsenta tion  bekannte . In­
dessen trog  dieses prinzipiellen Gegensages sind seine 
staatspolitischen Anschauungen auch auf die Bildung e rs te r  
Kammern in Europa  nicht ganz ohne Einflug gewesen, aller­
dings nur in nega tive r Weise, nämlich durch die „Forde­
rung  politischer Gleichberechtigung aller S taa tsbü rger  in 
der Richtung auf eine möglichst gleichartige V olksver­
t re tu n g “. 0

Praktisch zur A nw endung gekom m en, wenn auch nicht 
in so schroffer Form, w aren  die von R ousseau v e r tre ten en  
Gleichheitsprinzipien bereits  in N ordam erika; hier besagen 
die Einzelstaaten ein Doppelkamm erparlament, das w esen t­
lich von dem englischen verschieden, auf Grund des Prinzips 
der  Volkssouveränitä t eine Repräsentation  „aus zwei nur 
wenig modifizierten V olkshäusern“ aufwies, deren  Mit­
g lieder von der  Nation gew ählt w urden. 2)

So waren bereits  in zwei V erfassungen die G rund­
gedanken, die damals im Mittelpunkt de r  politischen De­
ba tten  standen, verwirklicht. Auf dem europäischen Kon­
tinent w ar dann Polen der  erste  Staat, der 1791 das Zwei­
kam m ersystem  einrichtete, und zwar nach englischem 
Muster*), dessen eigenartige Gestalt bis 1830 in E uropa 
nur noch einmal, in der Verfassung von Sizilien von 1812^) 
in re iner  A usprägung nachgeahmt wurde. Als dagegen  in 
Frankreich die Revolution die konstitutionelle Bewegung 
in Gang brachte und das Volk vor  die entscheidende Frage 
stellte, ob das englische oder amerikanische Urbild die 
Grundlage für die eigene V erfassung bilden sollte, da kam 
in den erreg ten  D ebatten  der Nationalversam m lung immer 
deutlicher der Wunsch nach einer auf dem Boden der

9  cf. Vincent, S. 15. 9  Ebenda, S. 17. *) Ebenda, S. 28 ff. 
9  Ebenda, S. 54/55.
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amerikanisdien V olksver tre tung  stehenden  Repräsentation  
zum Ausdruck; indessen bei der endgültigen Abstimmung 
w urde 1791 mit g roger  S tim m enm ehrheit das E inkam m er­
system  mit einem König als T räger der Exekutive ein­
geführt, das aber schon 1793, w ährend noch 1791 die Teil­
nahme an der V olksvertre tung  durch Zensus beschränkt 
war, einer vollständig die demokratischen Gleichheits­
prinzipien Rousseaus zur Geltung bringenden R epräsen­
tation des Volkes weichen mugte, der als Exekutivorgan 
ein 24 Mitglieder s ta rke r  Vollziehungsrat zur Seite stand Ü. 
E rst  im Jah re  1795 erhielt Frankreich mit der D irek toria l­
verfassung  zum ersten  Male ein Zweikammerparlament, 
und zwar nach amerikanischem M uster: zwei Volkskammern, 
den Rat der Alten und den Rat der Fünfhundert,  die sich 
nur wenig von e inander unterschieden. Ein Alter von 
vierzig Jah ren ,  längere Ansässigkeit im Gebiete der Re­
publik und V erheira te tse in  oder -gewesen sein, das waren 
die Voraussegungen  für die Mitgliedschaft zum Rate der 
Alten, Forderungen , durch die man in einem vom S tan d ­
punkte  der V olkssouveränitä t geschaffenen Parlam ente  den 
konservativen  C harakter der ersten  Kammer sicherzustellen 
und die erwünschte mägigende Regulierung bei der Geseg- 
gebung  zu erzielen verm einte  2). Mit dem Rat der Alten 
w ar nunm ehr für das europäisdie Festland der Typus eines 
aus Volkswahl hervorgehenden  O berhauses gesdiaffen. In 
dieser F orm  hatten die demokratischeren Grundsäge gesieg t;  
sie blieben auch die Grundlage in den u n te r  französischer 
Einwirkung im Jah re  1798 geschaffenen V erfassungen der 
batavischen und der helvetischen Republik, die beide den 
Einflug der Direktoria lverfassung unverkennbar  h e rv o r­
tre ten  liegen, und fe rner  in m ehreren  italienischen Grund- 
gesegen aus dem Ende der neunziger Jah re  des 18. J a h r ­
hunderts ,  die sich ganz eng, oft in wörtlicher Übernahme 
der Bestimmungen, an die französische Verfassung von 
1795 anschlossen )̂. Der legte Ausläufer dieser von der

9  Art. 62; H elie, S. 381. 9  D ie franz. V erfassung von
1795, Art. 83; H elie, S. 444; vergl. auch Vincent, S. 34. 9  cf- Vincent, 
S. 38 ff.
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Direktoria lverfassung abhängigen Grundgeseße w ar dann 
sdiließlich die norwegische Verfassung  von 1814, die sich 
in mancher Beziehung w ieder unm ittelbar an die V e r­
fassung  der  batavisdien  Republik an lehnte ') .

Auf diese Zeit der bis zum äußersten  gesteigerten  
A usw irkung des Prinzips der Volkssouveränitä t folgte in 
Frankreich das von dem absolutistischen Geiste Napoleons 
beherrschte Zeitalter mit der Verfassung von 1799. „Die 
Volkssouveränität bes teh t  zwar noch, aber sie ist schon 
übergegangen  auf den einen Mann, der sich zum H errn  
der Dinge macht, weil er die W elt kenn t  und auch dort 
noch die W orte  stehen läßt, wo sie längst nichts m ehr 
b ed eu ten .“ Darum w urde  auch die Mitwirkung zweier 
Kam m ern bei der Geseßgebung beibehalten; aber die Wahl 
de r  V o lksver tre te r  durch den Erhaltungssenat, der 1802 
von Napoleon neugesta lte t w urde  und den Namen „S ena t“ 
erhielt, eine K reatur des ersten  Konsuls, sowie der kom ­
plizierte Geschäftsgang bei der Tätigkeit der beiden legis­
lativen Organe, des Tribunats und des geseßgebenden  
Körpers, die nicht einmal das Recht der Initiative besaßen, 
machte in Wirklichkeit den absoluten Monarchen zum 
alleinigen T räger der S ouveränitä t  Q. Der gleiche absolu­
tistische Geist war dann auch noch in einer anderen 
Schöpfung Napoleons zu spüren, nämlich in der Verfassung 
des 1807 neugeschaffenen Herzogtum s Warschau

Unter solchen Um ständen w ar es natürlich, daß nach 
dem Sturze des Korsen eine s tarke  Reaktion gegen die 
gew altsam e Knebelung und Unterdrückung des Volkswillens 
einseßte. Sofort t ra t  de r  Napoleonische Senat mit einem 
Verfassungsentw urfe  hervor,  der in Anlehnung an den 
Geist des englischen G rundgeseßes dem in Adels- und 
V olkskam m er geteilten Parlament, bes. dem Unterhause, 
vo r  dem Könige eine bevorzug te  Stellung einräum te Q. 
Hatte man sich zur Zeit de r  Revolution im Banne der  G e­
danken Rousseaus von England abgewandt, um in den 
Verfassungen der nordamerikanischen Staaten  das beste

') cf. Vincent, S. S.l ff. 9  Ebenda, S. 11/15. '■') Ebenda, S. 50 ff. 
9  Ebenda, S. 57.



Muster freiheitlicher Einrichtungen zu erblicken: jeßt, nach 
der N iederw erfung des rüdcsichtslosen Eroberers,  dessen 
Pläne gerade  an dem zähen und unüberwindlichen W ider­
s tande Englands gescheitert waren, w ar es w ieder dieses 
Land, dem sich ,,voll Bew underung für seine Größe, voll 
B ew underung für die Verfassung, der solche Größe zu 
verdanken  w a r“ '), von neuem alle Blicke zuwandten. In­
dessen Ludwig XVIII., den die hl. Allianz auf den Thron 
PTankreichs erhob, verw arf  den Vorschlag des Senats und 
gab seinerseits  dem französischen Volke die Charte vom 
14. Juni 1814, die sich zwar gleichfalls in zahlreichen Punkten 
an die englische V erfassung anschloß, im Grundprinzip 
aber von dem entgegengeseß ten  S tandpunk te  der F ü rs ten ­
souveränitä t  ausging ü- Die Pairskam m er der Charte, „eine 
Neuschöpfung nach dem Vorbild englischer und hauptsäch­
lich Napoleonischer V erfassungsinstitu tionen“ und infolge 
des schrankenlosen Rechtes des Königs bei der Ernennung 
der Pairs ein W erkzeug  im Dienste der Krone«), wurde 
der Typus der  Adelskam m er des Kontinents und w ieder­
holt in anderen Verfassungen nachgebildet, zunächst schon 
in der niederländischen V erfassung von 1815, im Senat 
der polnischen Verfassung aus demselben Jah re  und in 
der Pairskam m er der portugiesischen Verfassung von 1826*). 
Ja, selbst Napoleon sah sich 1815 nach seiner Rückkehr 
von der  Insel Elba genötigt, der Weiterentwickelung des 
konstitutionellen Lebens, die die Charte gegenüber  seinen 
V^erfassungseinrichtungen barg, Rechnung zu tragen  und 
deren Pairskam m er zu übernehm en, allerdings mit Ab­
änderung  ihrer Gestaltung nach englischem Muster un ter 
der besonderen  Mitwirkung des vom Kaiser damals zum 
S taa tsra t  ernann ten  Schriftstellers Benjamin de Constant, 
der schon 1814 nach dem S turze des Korsen der  neuen 
Monarchie einen hauptsächlich nach englischen Gesichts­
punkten  orien tier ten  Verfassungsverschlag gemacht hatte«)-

Doch noch eine dritte  Grundform  einer ersten  Kammer 
ist in jenen  Jah ren  in E uropa entstanden, die auf ständi-

') cf. Vincent, S. 5G. -) Ebenda, S. (J8 ff. «) Ebenda, SS. 80 u. 77.
*) Ebenda, bei den betreffenden V erfassungen. ') Ebenda, SS. 80/81 u.62.
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sd ier V ertre tung  beruhende. Deutschland ist ihre Heimat. 
Auch hier w aren die neuen verfassungsreditlidieii Theorien 
weit verbreitet.  Indessen in Deutschland lagen die politi­
schen Verhältnisse anders als in Frankreich; denn hier war 
die Krone zur Zeit der französischen Revolution tatsächlich 
noch in mannigfacher Weise durch die mittelalterlichen 
S tände der Herren, R itter und Städte, zu denen in einigen 
Gebieten noch der B auernstand  hinzutrat, beschränkt. Und 
w aren  auch zur Zeit des Rheinbundes diese altlandständi­
schen Einrichtungen „zum Teil vernichtet, zum Teil g e ­
schwächt, überall un terg raben  w o rd e n “ '), so lebte doch die 
E rinnerung  an die alten Überlieferungen fort, an die man 
dann anknüpfte, als man in Deutschland daran ging, den 
Artikel 13 der deutschen Bundesakte von 1815-) Wirklich­
keit w erden  zu lassen. Die bew ußte  Anlehnung an die 
f rüheren  staatsrechtlichen Einrichtungen und die in der 
deutschen Bundesakte anerkann te  Bevorrechtung der  ehe­
mals reichsständischen Fürsten, Grafen und Herren, denen 
in de r  Rheinbundakte zum Ersaß für den Verlust ihrer 
Reichsunmittelbarkeit „eine Reihe von Privilegien sozialer 
und wirtschaftlicher N a tu r“ zugesichert w a r ”), führte  zur 
Einrichtung von Verfassungen auf altständischer Grundlage, 
zuers t  im H erzogtum  Nassau (1814), dann in Bayern (1818) 
und nach bayrischem Muster in Baden (1818), W ürttem ­
berg  (1819) und Hessen (1820). Alle diese S taaten  zeigen 
das übereinstimmende Merkmal, daß sie, jede wieder in 
besondere r  Weise, den Siß in der  ersten  Kammer ganz 
oder  zum allergrößten Teile den alten Landständen Vor­
behalten  und den Einfluß des Königs auf die Zusammen- 
seßung des Oberhauses durch die numerische Beschränkung 
seines Ernennungsrechtes auf eine kleine Minderheit der 
Mitglieder s tark  herabdrücken. Die zweite Kammer ist 
dann en tw eder  der Hauptsache nach für die w eniger v o r ­
nehm en u n te r  den alten Landständen  bestim mt oder, wie 
im H erzogtum  Nassau, eine von der  westfälischen Kammer
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— Napoleon hatte  1807 in W estfalen das E inkam m er­
system eingeführt — beeinflußte, auf m oderner berufs­
ständischer Gliederung beruhende  Volksvertretung.

So sind u n te r  dem Einfluß der Zeitideen, un ter der 
Macht der politischen Verhältnisse und infolge s ta rke r  Be­
rücksichtigung b isheriger Staatseinrichtungen bis zum Jah re  
1880 auf dem europäischen Kontinent d r e i  G r u n d f o r m e n  
von ersten  Kammern ausgebildet w orden: die auf Wahl 
durch die Nation beruhende  Kammer, die vom Könige e r ­
nannte Pairskam m er und das nach altständischen Prinzipien 
gebildete Oberhaus.

Inzwischen hatte  man aber auf dem Festlande eine 
neue Theorie über  den Kern des englischen Verfassungs­
lebens entdeckt; man bezeichnete sie mit dem Schlagwort 
,,parlamentarische R eg ierung“ und sah deren W esen  in der 
Verpflichtung der Krone, die Ministerwahl auf Grund der 
jeweiligen Parlam entsm ehrheit vorzunehm en ’).

Bald darauf wurde dann E uropa  durdi den plößlichen 
Ausbruch der Julirevolution überrascht, die nidit nur in 
Frankreich, sondern  auch in Belgien und Sachsen den An­
stoß zu V erfassungsbew egungen  gab, die bei der Ge­
staltung der neuen Grundgeseße natürlicherweise nicht 
nur von den früheren  staatspolitischen Ideen und V er­
fassungsm ustern  beeinflußt w urden, sondern sich auch mit 
der neuen Theorie auseinanderseßen. mußten. Dabei t ra t  
für die einzelnen S taaten notw endig  e i n  Problem in den 
V ordergrund, die F rage  nach der Gestaltung und Be­
deutung  der ers ten  Kammer.

Im folgenden soll uns nun die Lösung  dieses Problems, 
vor das der Gang der geschichtlichen Ereignisse jene  drei 
Länder stellte, näher beschäftigen. Diese Untersuchung ist 
zugleich als Fortseßung  der  Arbeit von Hermann Vincent 
gedacht, de r  die F rage nach der En ts tehung  und Be­
deutung der ers ten  Kammer in m odernen europäischen
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Verfassungen von 1791 bis zur Julirevolution verfolgt 
hat. — In Nassau erfolgte im selben Jah re  durch das Edikt 
vom 29. O ktober 1831 (Pöliß, I S. 1017) eine V erm ehrung  
der  ersten  Kammer, der H e r re n b a n k ; da diese E rw eite rung  
aber  den Charakter der Kammer nicht ändert, so kann 
sie un ter  Verweisung auf die Darstellung bei Vincent 
(S. 105 ff.) übergangen  werden.
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Die konstitutionelle Charte vom 7. August 1830’) 
nebst dem G esetz über die Pairie 

vom 29. Dßzember 183D).

Brausend waren die S türm e der Julirevolution im 
Jah re  1830 über  die H aupts tad t Frankreichs dahingefegt; 
in wenigen Tagen w ar der Thron Karls X. zusam m en­
gebrochen, die ältere Linie des Hauses Bourbon gestürzt. 
A ber das legte Ziel, die Errichtung der Republik, sollten 
die eigentlichen Kämpfer und Sieger, die Arbeiter, V e te­
ranen und S tudenten  von Paris, nicht erreichen; denn das 
in der D eputier tenkam m er mit überw iegender Mehrheit v e r ­
tre tene  liberale B ürgertum  entw and ihnen im entscheiden­
den Augenblicke den Kampfpreis, ,,segte der E rhebung  
nach eigenem E rm essen  ein Ziel“ ") und berief mit dem 
Herzoge Ludwig Philipp von Orleans die jüngere  Linie 
des bourbonischen Königshauses auf den Thron.

Voll Unzufriedenheit mit dem ganzen Regierungs­
system Karls X. und im besonderen  voll Em pörung  über 
die weitgreifende, für ungeseglich gehaltene Auslegung 
des Artikels 14 der Charte von 1814 9, die die selbst­
herrlichen Neigungen des Königs offenbart und unm ittel­
bar zur Revolution geführt  hatte , suchte die D eputie r ten­
kammer, verfassungsm ägig die R epräsentation  der ganzen 
Nation, in Wirklidikeit aber nur die Verfechterin der In-

9 Helie, S. 987 ff. '9 Ebenda, S. 1006 ff. ■') cf. Flathe, Das 
Zeitalter der Restauration und Revolution, S. 249. 9 Helie, S. 887:
Le roi . . . fait les regleinents et ordonnances pour l’execution des 
lois et la sürete de l’Etat.



te ressen  des liberalen Bürgertum s, die W iederkehr ähn­
licher Zustände zu verhindern, eine abermalige Bedrohung 
der allgemeinen Freiheit  durch einen von absolutistischen 
Anwandlungen erfüllten H errsd ier  zu vereiteln. Man em p­
fand schon damals, daß in dem ganzen C harakter der 
Charte die grundsäßlidie Mißachtung der ernsten  F o rd e ­
rungen  des V olkes“ ’), für  die es zur Zeit der großen  
Revolution geblutet hatte, den G rundzug bildete, daß 
sich h in ter  den verfassungsm äßigen Formen, mit denen in 
der Charte von 1814 „die Krone dem Volke scheinbar 
etwas Großes gab 2), doch nur w ieder der alte Absolu­
tismus verberge . Um in Zukunft „die Fortführung dieses 
aufgeklärten  Despotismus in konstitutionellem G ew ände“ 
unmöglich zu machen, schritt die D eputiertenkam m er zu 
einer vollkommenen Änderung des G runddiarak ters  der 
Charte. Sie bekämpfte die Vorstellung, als seien die nach 
ihr den Franzosen zustehenden Rechte nur ein Geschenk, 
ein Gnadenakt der Krone, und verfügte sofort, que, selon 
le voeu et dans l’interet du peuple francais, le pream bule 
de la Charte constitutionnelle est supprime, comme bles- 
sant la dignite nationale, en paraissant octroyer aux 
Franpais des droits qui leur appartiennen t essentiellement. *) 
So suchte sie nicht in dem Wunsche der U ntertanen nach 
einer Verfassungsurkunde, mit dem einst Ludwig XVIII. 
un ter  s tä rk s te r  Betonung der Tatsache, daß in F ran k ­
reich alle öffentliche Gewalt auf der Person des Königs 
beruht, die Gewährung der Charte von 1814 begründet 
hatte  Q, sondern  in dem natürlichen und u n v eräußer­
lichen Rechte der S taa tsbü rger  auf Anteil an der Regie­
rungsgew alt  die Grundlage und Vorausseßung für eine 
Verfassung der Franzosen. Erschien demnach die V er­
fassung von 1814 als Ausfluß der  Fürstensouveränitä t ,  
so w ar die neue Charte auf dem festen Boden 
der Volkssouveränitä t errichtet; vom Volke erhielt
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q cf. Vincent, S. G8. 2) Ebenda, S. 78. J  Ebenda, S. 68,
q  cf. die Erklärung der Deputiertenkam m er . . . vom 7. A ugust 1830, 
Helie, S. 997. ■’’) cf. D ie Vorrede zur Charte, Helie, S. 885.



der König seine Rechte ^ ; Ludwig Philipp sollte daher 
„eingeladen“ werden, die modifizierte Charte anzunehm en 
und zu beschwören )̂. Durch Streichung der anstößigen 
W orte  im Artikel 14 der alten Charte und durch ausdrück­
lichste Beschränkung des Verordnungsrechtes der Exekutive 
auf die vom Gesege gezogenen Grenzen®) beseitigte dann 
die D eputier tenkam m er die Befugnis des Königs aus 
eigener Machtvollkommenheit, unabhängig  von den beiden 
Kammern bindende Verfügungen für die ganze Nation zu 
erlassen, ganz im Sinne Rousseauscher Ideen, „nach denen 
dem König nur das Redit und die Pflicht zukommt, die 
vom Volke bezw. vom G eseggeber aufgestellte Geseges- 
maschine in Gang zu b r ingen“ Ü- Damit hatte  das Miß­
trauen  gegen die Krone die Bestimm ung beseitigt, die dem 
Vorgehen Karls X. die gesegliche, „positive S anktion“ “) 
geben sollte.

Berauscht von dem raschen und ziemlich unblutigen 
Siege ü ber  eine Regierung, die sich eben noch im unbe­
str i t tenen  Vollbesige der Macht ü ber  das Volk wähnte, 
wollte man schließlich alle E rinnerungen  an die alten Zu­
stände tilgen, alle Bande, die die neue Zeit mit der alten 
Willkürherrschaft verknüpften, zerre ißen; darum bestimmte 
u. a. Art. 68 der verbesser ten  Charte nach dem Vorschläge 
der D eputier tenkam m er ®) die Ungültigkeit aller un ter  der 
Regierung Karls X. erfolgten P airsernennungen  und k ü n ­
digte schließlich für die Session von 1831 eine Prüfung 
des Art. 23 der V erfassung an, der die Bestimmungen 
über  die Gestaltung des Oberhauses enthält.
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9  cf. Die Proklamation vom 31. Juli 1830; Pöliß, II. S. 108. 
9  cf. D ie Erklärung der D eputiertenkam m er . . . .  vom 7. August 
1830, Helie, S. 987. ®) Der betreffende Artikel lautet nach dem Vor­
schläge der Deputiertenkam m er in der neuen Charte folgenderm aßen  
(Art. 13); Le roi . . .  fait les reglem ents et ordonnances necesssaires  
pour l’execution des lois, sans pouvoir jamais ni suspendre les  
lois elles-m em es ni d ispenser de leur execution. *) cf. Kühne, 
S. 77. 9  cf. Bericht des M inisterrats vom 25. Juli 1830, Pöliß, II 
S. 102. 9  ch Die Erklärung vom 7. A ugust 1830, Helie, S. 987.



W ar damit die leßte Entscheidung über  das W esen 
der Pairskammer, über ihre Zusam m enseßung und Be­
deutung  auf eine spätere  Zeit verschoben, in der vielleicht 
die augenblickliche leidenschaftliche E rreg u n g  der von dem 
ungeahnten Erfolge der revolu tionären  B ew egung m itge­
rissenen G eister bereits  einer ruh igeren  Ü berlegung und 
klareren  Einsicht in die neuen politischen V erhältnisse und 
die allernächsten F orderungen  der G egenw art Plaß gemacht 
hatte, so nahm man doch schon in einem Punkte an der 
alten Charte Ä nderungen vor, die den ganzen Geist der 
neuen Verfassung kennzeichnen. Nach Art. 26 sind nämlich 
Mitglieder der  ers ten  Kammer durch das Recht der Geburt 
nu r  die Prinzen von Geblüt. Ausgeschaltet sind damit die 
übrigen Glieder der  königlichen Familie, die nach der 
Charte Ludwigs XVllI. in Anlehnung an das Napoleonische 
Senatskonsult von 1804 und den V erfassungsentw urf des. 
Senats von 1814 ') sämtlich die erbliche Pairsw ürde besaßen. 
Wollte man mit d ieser Bestimmung zunächst die soeben 
vertr iebene Königsfamilie von jedem  verfassungsmäßigen 
Einfluß und jed e r  Einmischung in die politischen Ange­
legenheiten Frankreichs ausschließen und damit neue Wirren, 
eine dauernde Beunruhigung der Verfassung verhindern, 
so scheint doch auch bei dieser Einschränkung im allge­
meinen das Bestreben  m itgewirkt zu haben, mit der V er­
m inderung der Zahl solcher Mitglieder des Oberhauses, 
die der Krone gewöhnlich treu  ergeben  sind, zugleich den 
Einfluß des Königs auf die erste Kammer überhaupt zu 
verringern  -).

Mit d ieser Absicht dürfte auch die Begrenzung der 
Macht des Königs jenen Prinzen gegenüber  in Zusam m en­
hang stehen. Denn nach der Charte von 1814 ') les 
princes ne peuven t p rendre  seance ä la Chambre que de 
l’ordre  du roi, exprime pour chaque session par un mes-
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') cf. V incent, S. 71. 9  Audi die V erfassungen von Nassau
(§ 4; Pöliß, I S. loid), Bayern (Tit. ü, § 2 ;  Pöliß, I S. 14o), W ürttem­
berg (Art. 129; Pöliß, I S. 447), Baden (Art. 27; Pöliß, I S. 4CJ4), 
H essen (Art. 52; Pöliß, I S. (!81) und Portugal (Art. 40; Pöliß, II 
S. 327) w eisen  d iese Einschränkung auf. •) Art. 31; Helie, S. 888.



[15] 8B

sage, ä peine de nullite de tou t ce qui aurait ete fait en 
leur presence. Hatte sich Ludwig XVIII. d a m i t ') die 
Möglichkeit Vorbehalten, jede unbequem e und gefähr­
liche Opposition im Schoge der königlichen Familie 
von der Mitwirkung bei der geseggeberisdien  Tätigkeit 
der ersten Kammer auszuschalten, so scheint in der 
neuen Verfassung die Weglassung jener  Bestimmung 
den deutlichen Willen zu verraten , im Prinzip keine 
Beeinflussung des Abstimmungsei’gebnisses von seiten 
der Krone zu dulden und 'e in  Oberhaus zu bilden, das 
bei seiner Tätigkeit nicht wie das Oberhaus der alten V er­
fassung durch Unselbständigkeit und Abhängigkeit von 
dem Träger der  Exekutivgewalt behindert sein sollte. 
Dem gegenüber will es praktisch zunächst wenig besagen, 
dag man dem Könige noch das unumschränkte E rnennungs­
recht der Pairs -) belieg und ihm damit in Anlehnung an 
die Charte von 1814*) formell die gesegliche Befugnis gab, 
sich durch Pairschub eine treue rgebene  erste  Kammer zu 
schaffen. Denn einmal w ar jenes Recht nur ein vorläufiges, 
da die endgültige Lösung der O berhausfrage schon für 
die nächste Zeit in Aussicht gestellt w ar 9, und dann besag 
man ja in Ludwig Philipp einen Herrscher nadi dem Herzen 
des Liberalismus, einen Bürgerkönig, dem damals eine Um­
bildung der Pairskam m er nach seinem persönlichen Willen 
ohne Rücksicht auf die liberale Mehrheit in der D eputier ten­
kammer, der er seinen Thron verdankte, nicht zuzutrauen 
w ar 9-

Wie in der  Charte von 1814 9 wird die geseggebende 
Gewalt gemeinsdiaftlich vom Könige, der Kammer der 
Pairs und der Kammer der Deputierten  ausgeübt 9-

Den Vorsig in der Pairskam m er führt gleichfalls wie 
in der Charte Ludwigs XVIII. 9  der Kanzler von Frank-

9  W eder das Napoleonische Senatskonsult von 1804 nodi der 
V erfassungsentw urf des Senats von 1814 kannte eine solche Ein- 
sdiränkung. 9  Art. 23. ■ ) Art. 27; Helie, S. 887. 9  cf. oben S. 13. 
9  cf. darüber noch w eiter unten. 9  Art. 15; Helie, S. 887. 9  Art. 14.
Über die Wahl der D eputierten siehe Vincent, S. 6 9 ’. 9  Art. 29; 
H elie, S. 887.



reich und in dessen Abwesenheit ein vom Könige dazu 
e rnann te r  P a i r ’). Auf das Vorbild des englischen O ber­
hauses und die ähnlichen Vejhältn isse im Napoleonischen 
Senate  und im polnischen Senate  von 1807 hat Vincent 
hingewiesen )̂, desgleichen auf die Nachahmung der fran ­
zösischen Einrichtung in den Verfassungen der N ieder­
lande von 1815«) und von Portugal von 1826*), die alle 
nach dem M uster der  Charte von 1814 ein von der Krone 
ernanntes  Präsidium haben«).

Die gleichzeitige Berufung der Pairs- und D eputie r ten­
k am m er durch den König verlangte  nach englischem V or­
bild«) die Charte von 1814^), und ihr schloß sidi die neue 
Verfassung an«) mit dem Zusaße, de r  die Geseßlichkeit 
und Gültigkeit der Tagung der Pairskam m er in dem Falle, 
wo sie als Gerichtshof zur A usübung richterlidier P’unk- 
tionen zusam m entreten  würde, noch besonders  hervorhebt.

Eine wichtige Abweichung enthält dagegen Art. 27. 
Im Gegensaß zur Charte von 1814«), die im Anschluß an 
den Napoleonischen Senat geheim e V erhandlung und Ab­
stimmung für die ers te  Kamm er forderte ,  verlangte er 
nach englischem Muster die Öffentlichkeit der Sißungen. 
Schon Napoleon hatte  1815, um die „Charte in Rechten 
der  B ürger  am Staatsleben zu übertre ffen“ '«), in den Zusaß- 
artikeln zu den Reichsverfassungen ” ) die Öffentlichkeit d e r  
V erhandlungen  eingeführt, und auch die Verfassungen von 
Polen von 1815'-) und von Portugal von 1826'«) schlossen 
sich dem Vorbild Englands an '*), wo allerdings die Öffent-

1) Art. 25. 2) Seite 71. ') Art. 89; Pöliß, II S. 215. *) Art. 21 ;
Pöliß, II S. 326. «) cf. Vincent SS. 91 und 126. Das en g lisd ie  Bei- 
spial (cf. Hatsdiek, S. 378) ist bem erkensw erterw eise auch für die 
Bestim m ung wirksam gew esen , dag das Präsidium der D ep utierten - 
kammer gleichfalls von ihr selbst bei Eröffnung jeder Sißung gew ählt 
wird (Art. 37), im Gegensaß zur Charte von 1814 (Art. 43; H elie, 
S. 888, nach der >der König aus einer von der Kammer vor- 
gesd ilagen en  L iste von 5 M itgliedern das Präsidium ernennt. 
«) cf. Vincent, S. 91. J  Art. 25 und 26; H elie, S. 887. «) Art. 21 
und 22. «) Art. .32; Helie, S. 888. "') cf. Vincent 80. Siehe auch 
oben S. 7. ") Art. 20; H elie, S. 903. '9  Art. 95; Pöliß, III S. 29 
'«) Art. 23; Pöliß, II S. 326. '*) cf. Vincent, SS. 101 und 126.
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lidikeit der Sißungen „vorwiegend nicht durch Rechtsnormen 
geschüßt ist, sondern zum größten  Teil auf stillschwei­
gender Duldung der beiden H äuser b e ru h t“ )̂. In F ran k ­
reich war diese Ä nderung von beso n d ere r  Wichtigkeit. 
Hatte nämlich Ludwig XVIII. durch die Geheimhaltung der 
Gründe für die Abstimmung den Angriffen der öffentlichen 
Meinung gegen die ihm ergebene Mehrheit seines O ber­
hauses keine gre ifbare Handhabe bieten w o l l e n  so b e ­
absichtigte gerade die neue V erfassung ganz im Sinne des 
Prinzips der V olkssouveränitä t durch die mit der Öffentlich­
keit ermöglichte Kontrolle die Verhandlungen und b e ­
sonders die A bstimmung der Pairskam m er dem u n g eb ü h r­
lichen Einflüsse der Krone zu entziehen, aus dem bisher 
willenlosen W erkzeuge des Königs ein selbständiges, von 
dem Bewußtsein der V eran tw ortung  vor der ganzen Nation 
ge tragenes Oberhaus zu schaffen. Die volle B edeutung 
dieser Nachahmung der englischen Einrichtungen fü r  das 
Verfassungsleben Frankreichs hängt aber vollständig von 
der  Gestaltung der ersten  Kammer ab und ist darum  erst 
w eiter  unten zu würdigen.

Die Aufgaben und Rechte der  Pairskam m er liegen in 
Übereinstimmung mit der Charte von 1814 auf dem Ge­
biete der Geseßgebung und Rechtsprechung. Wie d o r t ”) 
wird zwar auch hier die geseßgebende Gewalt gemeinsam 
vom Könige und den beiden Kammern ausgeübt )̂. Aber 
hier mußte sich von selbst ein s ta rke r  Unterschied zwisdien 
der auf dem Prinzip der Fürs tensouverän itä t  ruhenden 
Charte Ludwigs XVIII. und der neuen, von dem entgegen 
geseßten  Grundsaß der Volkshoheit ausgehenden V er­
fassung von 1830 ergeben. Denn unmöglich konn te  das 
Vorrecht der Initiative bei de r  G eseßgebung unangetaste t  
bleiben, das jene  dem Könige gab, w ährend  den Kammern 
nu r  das Recht der Bitte um einen G eseßentw urf zu s tan d e ,  
eine Einsdiränkung, die „w iederum  in den Leitsäßen Na- 
poleonischer Verfassungen ihr Vorbild h a t“ ”). Indessen

') cf. Hatschek, S. 418. -) cf. Vincent S. 72. ”) Art. 15; Helie, 
S. 887. 9  Siehe vorher Seite 15. 9  ic; und 19; Helie, S. 887. 
9  cf. Vincent, S. 73.
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sdion Napoleon hatte, w iederum  in absichtlichem Gegen- 
saße zu Ludwig XVIIL, 1815 in diesem Punkte  die Be­
fugnisse der beiden Kammern erw eite rt  und ihnen das 
Recht gew ährt,  „Zusäße zu den Geseßesvorschlägen der 
Regierung einzubringen“ ; die volle Initiative blieb jedoch 
nach wie vor der Krone Vorbehalten *). Die Charte von 
1830 beseitigte aber in uneingeschränktem Umfange diese 
die geseßgeberische Tätigkeit d e r  Kammern eng einschnü­
rende  Bestimmung und ü b e r tru g  die Initiative zu gleichen 
Teilen an alle drei Organe der G e seß g eb u n g '2). Nodi 
w eiter  war in d ieser Beziehung Portugal gegangen, das 
d er  Regierung gar keine „direkte  Initiative“ zuerkannte. 
Die Krone überwies ihre Anträge einer Kommission des 
A bgeordnetenhauses ,  die sie nach e ingehender P rüfung  als 
Geseßesvorschläge in der Kammer einbringen konnte. 
Diese verfassungsm äßige Beschränkung der  Regierung und 
Bevorzugung der zweiten Kammer sollte in Portugal dem 
A bgeordnetenhause  die gleiche Vormachtstellung sichern, 
die das englische U nterhaus auf Grund einer jah rh u n d e r te ­
langen geschichtlichen Entwickelung genoß, und zugleich 
„das stille E inverständnis erseßen, wie es in England 
zwischen der Regierung und den beiden Häusern  des 
Parlam ents b es tan d “ 3). Aber die Charte von 1830 b e ­
g nügte  sich damit, ohne besondere  Einschränkung der 
Macht der Krone in engster  A nlehnung an England *) nur 
die Fesseln zu beseitigen, die einer kraftvollen, selbst­
ständigen Mitwirkung des Oberhauses  bei de r  Geseßgebung 
hinderlich waren, ln welcher Weise auch sie jenes „stille 
E invers tändnis“ zwischen R egierung und Parlam ent zu 
erzielen sucht, kann erst G egenstand einer späteren  Be­
trachtung werden.

Das von der Charte von 1814®) nach englischem Vor­
bild der zweiten Kammer verliehene Vorrecht, bei allen 
Geseßen über  Abgaben zuerst befrag t zu werden, wurde 
naturgem äß in einer Verfassung, die das Volk zum Träger 
der Souveränitä t  machte, beibehalten ®). Aber der  fran-

') cf. Vincent, S. 81. 0  Art. 15. cf. Vincent, S. 126 ff. 
0  cf. Vincent, S. 73. ®) Art. 17; H elie, S. 887. ®) Art. 15.



zösisdien D eputier tenkam m er kam in finanziellen Fragen  
im Gegensaß zu England nur die zeitliche Priorität zu; 
denn die Beschränkung des englischen Oberhauses auf die 
bloße Zustimm ung oder Ablehnung des ganzen Geseßes 
bei F inanzvorlagen wurde in Frankreich w eder 1814 noch 
1830 eingeführt;  hier w ar vielmehr die vollkommene 
Gleichstellung und Gleichwertigkeit der beiden Kammern 
verfassungsm äßig zum Ausdruck gebracht.

Mit der Charte von 1814') stimmte die modifizierte 
C harte auch darin überein, daß sie in beiden Kammern 
freie Bera tung  und Abstimmung verlangte 2), eine vom 
Standpunkte  der Volkssouveränitä t ja eigentlich erst recht 
selbstverständliche Forderung.

Zur Gültigkeit der Geseße ist schließlich ebenso wie 
in der Charte von 1814^) ihre Sanktion und Promulgation 
durch den König erforderlich^). Diese Bestimmung, die 
ebenso „der französische Senat in seinem Verfassungs­
en tw urf und Constant gefordert  h a t ten “, bestand  auch in 
England, wenigstens der Form  nach '), und ähnlich bereits 
auch in der französischen Verfassung von 1791")- Ü ber 
ihre B edeu tung  für Frankreich später.

In offenbar absichtlichem Gegensaß zur Charte von 
1814 ist abe r  auf dem Gebiete der Geseßgebung der 
Umfang der Befugnisse der Pairskam m er erweitert .  Aus­
drücklich unterlieg t nämlich die Aufnahme frem der Truppen 
in den Dienst des S taates der Zustimm ung der Kammern^), 
augenscheinlich in der Absicht, den König zu verhindern, 
etwa zur Unterdrückung innerer U nruhen oder zum Kampfe 
gegen sein eigenes Volk unter  Berufung auf das durchaus 
nicht Ungeseßliche seiner Maßnahme, die ja mit keinem 
Artikel der Verfassung in Widerspruch stände, eine aus­
wärtige Truppenmacht ins Land zu ziehen Q; diese Be­
schränkung der königlichen Befehlsgewalt findet sich schon 
in der Verfassung von 1791 •’) und hatte  dort  den Zweck,

1) Art. IH; H elie, S. 887. q Art. 16. q Art. 22; Helie, S. 887. 
q Art. 18. ') Vincent, S. 74. '' Titre III, chap. IV, Section 1
Art. le ’’; Helie, S. 286. Darüber nodi w eiter unten, q Art. 13. 
q  cf. auch Kühne, S. 78. Titre III, chap. III, Section l«o , Art. ](-'■, 
Helie, S. 281.
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„die E rrungensdiaften  der Revolution zu w ahren und eine 
Rückkehr zum Absolutismus zu verh in d e rn “ )̂. In ähnlicher 
Lage befand sich Frankreich ja auch im Jah re  1830; jegt 
galt es gleichfalls, die durch die Julirevolution errungenen  
Erfolge zu sichern und eine gew altsam e Verschiebung der 
Machtverhältnisse im S taate  zu Gunsten der Krone u n ­
möglich zu machen.

Auf dem Gebiete der Rechtsprechung ü b er träg t  die 
rev id ierte  Charte wie die von 18149 nach dem Muster 
Englands der Pairskam m er die Gerichtsbarkeit bei crimes 
de haut trahison et des a tten ta ts  ä la sure te  de l’Etat ohne 
Beschränkung auf bestim m te Persönlichkeiten®); Vorbild w ar 
indessen die Verfassung Ludwigs XVIIL w ieder für  die 
Bestimmung, dag der T räger der Anklage nicht wie in 
England die zweite Kammer allein zu sein brauchte 9- Die 
B edeutung, die diese auch der neuen Pairskam m er zu­
gew iesene richterliche Aufgabe für Frankreich besigt, wird 
ers t  klar zu Tage treten , wenn wir die Zusam m ensegung 
des O berhauses besprochen haben.

Wie in der Charte 18149 wird auch das Recht der 
D eputiertenkam m er, die Anklage gegen Minister zu e r ­
heben, sowie das alleinige Recht der Pairskammer, über 
sie zu richten, noch besonders  be ton t  9-

Wörtlich entlehnt aus der Verfassung von 1814 9 ist 
dann schließlich der Artikel 29: Aucun pair ne peut etre 
a r re te  que de l’autorite de la Chambre, et juge que par 
eile en m atiere criminelle. Damit konnten nach eng­
lischem Muster 9  die Pairs nur von ihresgleichen abge­
urteilt  werden, — das iudicium parium w ar wie in der 
V erfassung Ludwigs XVIII. 9 in ganzem Umfange ü b e r­
nommen.

1) cf. W eigel, S. 90. 9  Art. ;33; Hölie, S. 888. 9  Art. 28. 
9  Vincent, S. 76. 9  Art. 55 und .56; H elie, S. 889. 9  Art. 47. 9  Art. 34; 
Helie, S. 888. 9  Hatschek, S. 581. ”) Vincent, S. 77, irrt, wenn  
er, offenbar auf Grund der falschen Ü berseßung des Art. 34 der 
Charte von 1814 bei Pöliß ( I I 91), wo hinter juge die W orte que 
par eile ausgelassen  sind, annimmt, das englische iudicium parium  
habe der Pairskam mer Ludwigs XVIII. nicht in vollem  Maße zu­
gestanden.
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Die bisherige Entwickelung hat gezeigt, wie die 
D eputiertenkam m er bem üht war, gerade  die Bestimmungen, 
welche die Pairskam m er von 1814 auf die Stufe der Be­
deutungslosigkeit und Unselbständigkeit herabdrücken 
mußten, zu beseitigen. Darum gab sie ihr den gleichen 
Anteil an der Initiative wie den anderen  geseßgebenden  
Faktoren, der Krone und dem U nterhaus; darum  verfügte 
sie die Öffentlichkeit der V erhandlungen und der A b­
stimmung. Nur die Abhängigkeit der ersten  Kammer vom 
Könige hinsichtlidi ihrer Zusam m enseßung ließ sie v o r­
läufig bestehen. Von den Bestimmungen aber, die den 
Stempel des Napoleonisdien Geistes trugen, w ar nur der 
Artikel, der das Anrecht der Mitglieder der königlichen 
Familie auf den erblichen Siß in der Pairskam m er enthielt, 
übernom m en w orden, und noch dazu mit der Beschränkung 
auf die Prinzen von G e b lü t ; so war einerseits der herrsdi- 
süchtige Geist des großen  Korsen, der die geseßgeberische 
Tätigkeit der Kammern knebelte, aus der neuen Verfassung 
verbannt, andererse its  aber ein umso enge rer  Anschluß 
an die Verfassung des Landes vollzogen worden, das das 
Ideal w ahrer  Freiheit  zu besißen schien. Die englische 
Verfassung w ar das Vorbild, das man in Gegensaß zu 
Ludwig XVIII. wesentlich übernahm . Ob sich diese Nach­
ahm ung nur auf „Äußerlichkeiten und Form alitä ten“ er- 
s tred ite  wie bei der Charte von 1814'), oder ob sie Kern 
und Geist der englischen Verfassung traf, das muß die 
weitere Untersuchung zeigen. Wie weit indessen die neue 
Charte die W iederkehr  des alten Absolutismus, dieses 
„unw ürdige Spiel zwisdien Krone und Volk“ 2), wie es 
Ludwig XVIII. und Karl X. un te r  dem Deckmantel v e r ­
fassungsm äßiger Form en getrieben hatten, wirksam zu 
verh indern  geeignet sein würde, das hing noch weiter ab 
von der Neugestaltung des Oberhauses, von dem größeren  
oder geringeren  Maß von Selbständigkeit, das man der 
Pairskam m er der Krone gegenüber  zu geben  für gu t b e ­
finden würde.

•) cf. V incent, S. 78. -) Ebencia.
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Die Lösung der  O berhausfrage erfolgte durch das 
Geseg über die Pairie vom 29. Dezem ber 1831. Dieses 
Geseg lieg dem Könige zwar das bisherige Recht der E r ­
nennung der Pairs, beschränkte aber seine Wahl auf b e ­
stimmte Notabilitäten (§ 1). W ir können davon vier 
G ruppen unterscheiden:

I. A bgeordnete :
a) le President de la Chambre des deputes et autres 

assemblees legislatives’) (§ 2);
b) les deputes qui auront fait partie de trois legis- 

latures ou qui auront six ans d ’exercice (§ 3);
II. Militärs:

a) les marechaux et amiraux de PVance (§ 4);
b) les l ieu ten an ts -g en e rau x  et vice-amiraux^ des 

armees de te r re  et de mer, apres deux a n s .d e  
grade (§ 5);

III. Beam te:
a) les ministres ä d epartem ent ( § 6 ) ;
b) les am bassadeurs, apres trois ans, et les mi­

nistres plenipotentiaires, apres six ans de fonc- 
t i o n s ( § 7 ) ;

c) les conseillers d ’Etat, apres dix ans de service 
ordinaire ( § 8 ) ;

d) les prefets  de departem ent et les prefets m ari­
times, apres dix ans de fonctions (§ 9);

e) les gouverneurs  coloniaux, apres cinq ans de 
fonctions (§ 10);

f) les membres des conseils generaux electifs, 
apres trois elections ä la presidence (§ 11);

g) les maires des villes de tren te  mille ämes et 
au-dessus, apres deux elections au moins comme 
m em bres du corps municipal, et apres cinq ans 
de fonctions de maire (§ 12);

h) les presidents  de la Cour de cassation et de 
la Cour des comptes (§ 13);

9  Was für V ersam m lungen damit gem eint sind, ist nicht recht 
ersichtlidi und konnte aus der erreichbaren Literatur nicht fe s t ­
g este llt  werden.
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i) les p rocureurs  generaux  pres ces deux Cours, 
apres cinq ans de fonctions en ce t te  qualite (§ 14); 

k) les conseillers de la Cour de cassation et les 
conseillers-maitres de la Cour des comptes apres 
cinq a n s ; les avocats generaux pres la Cour 
de cassation, apres dix ans d ’exercice (§ 15);

1) les Premiers presidents des Cours royales, apres 
cinq ans de m agistrature dans ces Cours (§16) ;  

m) les p rocureurs  generaux  pres les memes Cours 
apres dix ans de fonctions (§ 17); 

n) les presidents  des tribunaux de commerce, dans 
les villes de tren te  mille ämes et au-dessus, 
apres quatre  nominations ä ces fonctions (§ 18);

IV. die Bürger, ä qui, par une loi et ä raison d ’eminents 
Services, aura ete nominativement decernee une 
recom pense nationale (§ 20), und m oderne Berufs­
stände:
a) Gelehrte: les m embres titulaires des quatre  aca- 

demies de l’Institut (§ 19);
b) die V e r t re te r  von Grundbesiß, Industrie, Handel 

und Kapital, und zwar
1. les proprietaires, les chefs de manufacture 

et de maisons de commerce et de banque, 
payant trois mille francs de contributions 
directes, soit ä raison de leurs proprie tes 
foncieres depuis trois ans, soit ä raison de 
leurs paten tes  depuis cinq ans, lo rsqu’ils 
auront ete pendant six ans membres d ’un 
conseil general ou d ’une Chambre de com ­
merce (§ 21);

2. les proprietaires, les manufacturiers, com- 
merqants ou banquiers, payant trois mille 
francs d ’impositions, qui au ron t ete nommes 
deputes ou juges des tribunaux de commerce; 
sie können auch ohne jede andere Bedingung 
zur Pairie zugelassen werden (§ 22).

[23] 91



An dieser Liste der Notabilitäten ist vor allem die 
V ertre tung  m oderner Berufe auffällig, die h ier zum ers ten  
Male die verfassungsm äßige Möglichkeit erhalten, durch 
Männer aus ihren Reihen in einer ersten  Kammer ihre 
In teressen  geschüßt zu sehen ')•

Ü ber die Grundsäße, die bei der Wahl ausschlag­
gebende  B edeutung haben sollen, unterrichtet § 27 -). D ar­
nach bilden für die Berufung in die Pairskam m er im all­
gem einen die dem Vaterlande geleisteten  Dienste und die 
dädurd i erw orbenen  Titel die Grundbedingung. Im ein­
zelnen sind u n te r  jenen Diensten zu vers tehen :  erfolg­
reiche Beteiligung an den Staatsgeschäften, geseßlich an ­
erkannte  Verdienste um das Volk, he rvo rragende  Leistungen 
auf dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst und die V er­
waltung öffentlicher Ämter.

Die Erfüllung dieser H auptbedingung hat aber w ieder 
eine vieijährige Tätigkeit zur V orausseßung, die, soweit 
sie nicht im W esen des Amtes oder Berufes beg ründet 
liegt, noch ausdrücklich durch eine m ehr oder w eniger 
lange Befristung ihrer Dauer g e fo rdert  ist und ihrerseits  
w ieder zum Prüfstein der Tüchtigkeit und zur Quelle um ­
fassender Kenntnisse und reicher E rfahrung  wird.

So verb indet sich mit dem oben e rö r te r ten  G rund­
prinzip noch von selbst der Gesichtspunkt des höheren 
A lte rs”), der größeren  politischen Fähigkeiten und der 
tieferen Einsicht und Reife in der  Beurteilung der mili­
tärischen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Staates.

') ü b er  die Bedeutung des hohen Zensus, über die E nt­
lehnung der E inteilung und die für ihre Aufnahme gerade in die 
erste Kammer m aßgebenden Gründe später.

9  Les ordonnances m entionneront les Services et indiqueront 
les titres sur lesqu els la nomination sera fondee.

9  D ie aus der Charte von 1814 (Art. 28. Helie, S. 887) über­
nommene Bestim m ung der V erfassungsurkunde: les pairs ont entree  
dans la Chambre ä 25 ans et voix deliberative ä 30 ans seulem ent 
(Art. 24), kann nach dieser R egelung der M itgliederfrage im w esen t­
lichen nur für die Zugehörigkeit der erblichen M itglieder, der Prinzen  
von Geblüt, die untere A ltersgrenze seßen, war aber für die er­
nannten M itglieder von keiner Bedeutung, da das Grundprinzip für 
die Ernennung von vornherein ein höheres A lter b ed ingte.
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Dazu kommt dann nodi für die u n te r  Gruppe IV b 
aufgeführten  Notabein die F o rderung  eines recht beträdit-  
lichen S teuersaßes, der die Auswahl der Pairs aus jedem 
Berufsstande auf seine reichsten Mitglieder b esch rän k t '). 
Aber auch im allgemeinen w ar Personen  ohne großes Ein­
kommen oder  Verm ögen der Zugang zur Pairskam m er 
versch lossen; denn ä l’avenir aucun traitem ent, aucune 
Pension, aucune dotation, ne po u rro n t  e tre  attaches ä la 
dignite de pair (§ 32); die Tätigkeit in der ersten  Kammer 
sollte offenbar ein E hrenam t sein, das die Pairs ohne E n t­
gelt oder Bezahlung zum Wohle des Volkes verwalten.

In d ieser Beziehung s teh t die Charte von 1830 im 
Gegensaß zum Senate Napoleons in der V erfassung von 
1799, im Gegensaß zur französischen Pairskam m er von 
1814 und zur ers ten  Kammer der niederländischen V er­
fassung von 1815 2). Diese Kammern sind freilich K reaturen 
des Herrschers, der sich in ihnen durch Berufung der 
Männer, die sein besonderes  V ertrauen  genießen, ein 
Bollwerk gegen  die Machtansprüche der zweiten Kammer 
errichtete, wobei ihm die mit de r  W ürde verbundene  E n t­
schädigung bei der Auswahl gesinnungstüchtiger, der Krone 
t reu  e rgebener  Elemente eine erhebliche Erleid iterung 
bietet. Anders die Charte von 1830! Hier mußte das 
Prinzip der Volkssouveränitä t für die Pairs, zumal dem 
Könige ihre E rnennung  überlassen blieb, eine voll­
kommen gesicherte materielle Grundlage fordern, wenn 
anders  in der ersten  Kammer ein dem Könige gegenüber 
selbständiges Organ der Geseßgebung entstehen sollte. 
Den Vätern  der neuen Verfassung mochte wohl w ieder 
das Vorbild der Verfassung Englands vor Augen schweben, 
wo gleichfalls die Peers  ohne Besoldung im Dienste des 
V aterlandes die Pflichten übernehm en, die ihnen die Zu­
gehörigkeit  zum O berhause auferlegt, und einzig in der 
politischen Macht eine hinreichende Entschädigung sehen

' Ähnlich ■ verlangte die vor dem Geseß über die Pairie er­
schienene belgische V erfassung von 1831 einen hohen Zensus für 
die M itglieder des Senats. (Darüber später.) 0  ch Vincent, SS. 48, 
80 und 90.



für die großen Opfer an Zeit, Geld und Mühe, die die 
Peerage und überhaup t die ehrenamtliche Verwaltung der 
Staatsstellen täglich von ihnen fordert.  Nidit ganz ohne 
Einfluß dürf te  auch die belgische Verfassung vom 25. F'ebr. 
1831 gew esen  sein, die gleichfalls den Mitgliedern der 
ersten  K amm er jegliches Entgelt  verw eigerte .

So sollte also die neue Pairskam m er aus Mitgliedern 
bestehen, die auf Grund ihrer Qualitäten weit über  die 
Mitglieder der  D eputier tenkam m er hinausragen, für die 
ein Alter von 30 Jah ren  ') und ein Zensus von 500 F ranken  q 
die einzigen Bedingungen der W ählbarkeit sind.

Ist nun diese ers te  Kammer auch keine Adelskammer 
im alten Sinne, so läßt sich doch überall das B estreben 
erkennen, jene  durch sie nach Möglichkeit zu erseßen, ein 
O berhaus zu schaffen, zu dem zwar nicht m ehr der Adel 
der Geburt noch die Zugehörigkeit zu einem hohen, an­
gesehenen  S tande die Pforten öffnet, das jedoch das alte 
Oberhaus durch seinen inneren Gehalt bei weitem über­
trifft; denn in ihm ist die Elite der Nation versammelt, 
deren bew ährte  Dienste durch die Aufnahme in die neue 
Pairskam m er gekrön t w erden  sollen. Da diese also die 
aristokratischen E lem ente des Volkes in sich vereinigt 
und neben der für eine erste  V olkskam m er charakte­
ristischen q  Fo rderung  eines höheren  Alters das H aupt­
gewicht auf die ausgezeichnete Stellung ihrer  Mitglieder, 
die honneurs,  legt, 5o kann sie wohl, ganz im Sinne 
Montesquieus q, auf den C harak te r einer Adelsvertre tung  
Anspruch machen, wie ja auch der durch das organische 
Senatuskonsultum  von 1804 umgebildete Senat Napoleons 
mit Recht von Vincent Q als A de lsvertre tung  bezeichnet wird.

So ist denn die erste  Kammer der Verfassung von 
1830/31 im wesentlichen nichts anderes  als eine durch die 
Vorlage einer Notabilitätenliste charakteristische Modifikation 
der von der  Junicharte von 1814 geschaffenen Grundform

') Art. 32. 2) Der noch von der Charte von 1814 (Art. 38; 
Helie, S. 888) geforderte W ählbarkeitszensus von 1000 Franken war 
auf 500 Franken herabgeseßt worden; cf. W inter S. 51. '') Siehe
oben Seite 5. ') Buch XI cap. ß; cf. audi Bluntsdili 503 4. S. 48.
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der P a i r s k a m m e r d i e  dadurch allerdings einen wesentlich 
bürgerlichen Inhalt erhält.

Welche Bedeutung besigt nun im allgemeinen ein 
solches Oberhaus für die G eseggebung? F ü r  die Beant­
w ortung  dieser F rage  ist die Feststellung, in welchem 
Grade der König durch die Notabilitätenliste in seinem 
Ernennungsrechte verfassungsm ägig beschränkt ist, von 
m aßgebender Wichtigkeit. Zwar liegt die Entscheidung 
über  die Qualifikation des zu Berufenden, die Verteilung 
der Ämter, Posten und Stellen, durch die die Anwartschaft 
auf einen Sig im Oberhause erw orben  w erden kann, nur 
für einen Teil de r  Notabein in den Händen der K r ö n e t ;  
teils wird nämlich die Befähigung für die Aufnahme in 
die Pairskam m er in jedem  einzelnen Falle durch ein b e ­
sonderes Geseg ausgesprochen ®) oder ist mit de r  Z u­
gehörigkeit als ordentliches Mitglied zu einer der vier 
Akademien des Instituts 9  verknüpft, teils ist es auch die 
Aufgabe geseggebender  Körperschaften oder der  ganzen 
Nation, das ausschlaggebende W ort  da rüber  zu sprechen®). 
Aber innerhalb der  durch die Notabilitätenliste gezogenen 
Grenzen hat der König für die Auswahl der O berhaus­
mitglieder vollkommen freien Spielraum und kann noch 
dazu jederzeit  durch Pairschub die Abstimmung in der 
ersten  Kammer in seinem Sinne beeinflussen; denn le 
nom bre des pairs est illimite 9> leur dignite est conferee

9  Siehe oben SS. 7 und 9. 9  Gruppe II, III und IV b (cf. Art. 13 
der C harte: Le roi . . . nomme ä tous les em plois d’administration  
publique); nur die Präsidenten des W ahlkonseils -  III f — ver­
danken ihre Ernennung ihren W ählern, nicht der R egierung (cf.Winter, 
S. 5 3 9 ; ciagegen sind die M itglieder der Provinzialvertretungen — , 
des G eneralkonseils -  und der Handelskamm ern wiederum in hohem  
Grade von der R egierung abhängig; die Wahl jener erfolgt nämlidi 
unter dem Einfluß der bureaukratisdi-m ilitärischen Gewalt, und die 
Handelstribunale w erden mit A ngehörigen des Handelsstandes 
beseßt, deren Wahl den Notabein der H andelsw elt obliegt; aber 
die Auswahl d ieser Notabein ist w ieder Sache des Präfekten, der 
die Personen bestim m t, welche „die geseß lid ie  Zahl der wählenden  
Handelsnotabeln bilden so llen “ (cf. W inter, 53- und 57/58, bes. die 
Anmerkung auf Seite 58). ®) cf. Gruppe IV. )̂ cf. Gruppe IV a. 
9  cf. Gruppe I. 9  cf. Geseß über die Pairie § 29.
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ä vie et n ’est pas trarismissible par droit d ’h e r e d i t e ’)• 
Geben nun die oben geschilderten Qualitäten der Pairs 
im Vergleich zu der zweiten Kamm er dem Oberhause einen 
m ehr konservativen  Charakter, so v e rbü rg t  seine starke 
Abhängigkeit vom Könige m ehr als bloß eine „mäßigende 
Regulierung“ bei dem Geseßgebungsw erke: sie macht die 
Pairskam m er zu einem starken  Bollwerke der Krone gegen 
die umstürzlerischen Ideen einer radikalen Mehrheit in der 
Volkskammer. Der Krone g egenüber  hätten  freilich die 
vom Geseße geforderten  persönlichen Eigenschaften der 
Pairs gleichfalls ohne Zweifel von achtunggebietender 
W irkung sein m ü s s e n ; ja die Mannigfaltigkeit der In te r­
essen, die sie ver tra ten , bot sogar die G ew ähr für einen 
gesunden  Fortschritt und hätte  auf friedlichem W ege all­
mählich zu einer organischen W eiterentwickelung der V er­
fassung  führen können, der gerade  bei dem moralischen 
Gewicht der  ersten  K amm er auch die Krone ohne empfind­
liche Minderung ihres eigenen Ansehens auf die Dauer 
ihren unbeugsam en W iderstand  nicht hätte  entgegenstellen 
können. Aber der überm äßige Einfluß des Königs auf die 
G estaltung des Oberhauses macht diese Pairskam m er zum 
willenlosen W erkzeuge der Krone, zur unselbständigsten 
Kreatur, die sich denken läßt 9- Ja, die Bindung des Königs 
an die Notabilitätenliste, weit en tfernt davon, ihrer Bestim­
m ung gem äß seiner Gewalt Schranken zu seßen, mußte sogar 
infolge der Möglichkeit einer zweimaligen Auswahl vieler 
Mitglieder und der langen Prüfungszeit für ihre politische 
Gesinnung die Unselbständigkeit der Kammer noch in einem 
Grade steigern, dem gegenüber die oben geschilderte m ater i­
elle Unabhängigkeit der Pairs kein entsprechendes Gegen- 
gewidit bildete, da ja die Krone verfassüngsgem äß nichts 
hinderte, die Männer ihres V ertrauens ausschließlich den 
Reihen der  von ihr abhängigen Beamtenschaft zu entnehmen.

9  cf. Geseß über die Pairie § 30. 9  Schon Constant w eist 
auf die U nselbständigkeit solcher ausschlieglidi vom Könige er­
nannter Kammern hin, die im G egensaße zur Selbständigkeit der 
englischen Peers bloge A bgeordnete der Krone seien (cf. Vincent, 
S. 63/64).
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Das konnte aber nicht das Ziel sein, das den Vätern  
der neuen Verfassung bei ihrem W erke  vo r  Augen schw ebte; 
die D eputiertenkam m er, die das J a h r  vo rh e r  in ihrem 
Verfassungsentw urfe  die Macht der Kammern, im b e ­
sonderen  die Bedeutung  des O berhauses  auf Kosten der 
Krone beträchtlich erhöh t h a t t e '), konnte  unmöglich auf 
einmal den G rundsaß der  V olkssouveränitä t in dem Maße 
verleugnen, daß sie das neue Oberhaus zum gefügigen 
Instrum ent des Königs herabwürdigte ,  das berufen  g e ­
wesen wäre, ih rer  eigenen geseßgeberisd ien  Tätigkeit die 
g rößten  Hindernisse in den Weg zu legen.

Und dieser Zweck lag auch in der Tat nidit in der 
Absicht der Schöpfer des neuen Oberhauses.

Indessen die Lösung dieses scheinbaren Zwiespalts 
und ein richtiges Urteil ü ber  die wirklidie Stellung und 
die w ahre  B edeu tung  der  neuen Pairskam m er für das 
V erfassungsleben Frankreichs verm ittelt  e rs t  die Berück­
sichtigung der politischen Machtverhältnisse, u n te r  denen 
sie ents tanden  ist.

(Fortseßung im nächsten B erich t)

*) Siehe Seite 21.
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